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Buch

Sharon McCone hätte es wissen müssen: Zufriedenheit macht unvorsichtig. In einem Moment ist sie noch Besitzerin einer florierenden Detektivagentur, eines gut gefüllten Bankkontos und ihr einziges »Problem« ist der Heiratsantrag ihres Langzeitlovers Hy Ripinsky. Und im nächsten Augenblick steht sie plötzlich kurz davor, alles zu verlieren. Denn ihre jüngste Mitarbeiterin Julia Rafael, die nach einer längst verbüßten Jugendstrafe einen neuen Anfang bei McCones Investigations macht, wird wegen Kreditkartenbetrugs verhaftet. Sollte es zu einer Verurteilung kommen, wäre nicht nur den Ruf der Agentur zerstört, es droht sogar der Entzug ihrer Lizenz. Als schließlich zwei Morde geschehen und weitere Mitarbeiter der Agentur in Gefahr geraten, ist Sharon McCone klar: Sie muss zurück in die Vergangenheit blicken, um Antworten zu finden.
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Zur Erinnerung an meine liebe Freundin Sara Freed,
die einundzwanzig Jahre lang meine Lektorin war.




Freitag, 11. Juli

Ich ließ den vollgeschriebenen Notizblock auf den Schreibtisch fallen, trat an das hohe Bogenfenster, das auf die San Francisco Bay hinausging, und winkte dem Steuermann eines vorüberfahrenden Schleppers übermütig zu. Er schaute herüber, hielt mich vermutlich für völlig durchgedreht, winkte dann aber zurück.

Meine gute Laune rührte von dem Nachmittagsmeeting, das ich mit sämtlichen Angestellten in unserem frisch renovierten Konferenzraum abgehalten hatte  eine Versammlung, bei der alle anwesend sein mussten und niemand ans Telefon gehen durfte, weil wir die finanzielle Situation und die leuchtenden Zukunftsaussichten von McCone Investigations besprachen. Am Ende der Sitzung waren die anderen ebenso ausgelassen wie ich.

Unser Geschäftsvolumen hatte sich in den letzten beiden Jahren verdreifacht. Im letzten Jahr dann hatten wir sämtliche Büros im ersten Stock der Nordseite von Pier 241/2 übernommen. Mein Neffe Mick Savage leitete jetzt die Abteilung für Computerforensik und stand kurz davor, einen zweiten Fachmann einzustellen. Seine Lebensgefährtin Charlotte Keim brach unter ihren Finanzermittlungen beinahe zusammen  sie recherchierte nach stillen Reserven, spürte Angestellte auf, die mit Firmengeldern abgetaucht waren, und behandelte alle übrigen Fälle von Wirtschaftskriminalität. Daher hatte ich ihr genehmigt, zwei zusätzliche Mitarbeiterinnen einzustellen. Craig Morland, ein ehemaliger FBI-Agent, leistete unschätzbare Arbeit in allen politischen Fragen und war zudem ein verdammt guter Mann vor Ort. Meine neueste Errungenschaft, Julia Rafael, hatte sich zu einem ausgezeichneten Allroundtalent entwickelt. Meiner Ansicht nach würden Craig und Julia eines Tages eine eigene Abteilung führen. Mein Büroleiter Ted Smalley musste sich erst noch für eine Assistentin entscheiden, die seinen strengen Anforderungen entsprach. Ich konnte mich gar nicht an all die Namen erinnern, die durch sein Büro gegeistert und dann wieder verschwunden waren, doch zweifelte ich nicht daran, dass irgendwann die Person auftauchen würde, die Ted zur »Königin der Klarsichthüllen« machen würde.

Keine schlechte Ausgangssituation für eine Frau, die früher in einer umgebauten Abstellkammer in einer Kanzlei für Armenrecht gearbeitet hatte. Dennoch vermisste ich manchmal die Zeit, in der meine Generation noch fest geglaubt hatte, sie könne die Welt verändern. Darum stand am Fenster dieses geräumigen Büros am Pier auch noch der schäbige alte Sessel aus dem alten Büro, in dem mir einige meiner besten Ideen gekommen waren  heute natürlich bedeckt mit einem geschmackvollen handgewebten Überwurf. Ich ließ mich hineinfallen und sonnte mich in meiner beruflichen Glückssträhne.



Ich genoss noch die Nachwirkung des Meetings und sah dabei über einige persönliche Fragen, die mich schon länger quälten, geflissentlich hinweg, als das Telefon klingelte. Ich stand auf und meldete mich.

Ted. »Komm lieber schnell her!«

Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. So viel zum Thema Genuss.

Ich hängte ein. Als ich nach draußen eilte, hörte ich noch die Worte »… zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Zwei Männer oben an der Treppe. Polizisten in Zivil. Einen davon kannte ich. Er stand bereit, um seinem Kollegen zu helfen, der sich bemühte, Julia Rafael Handschellen anzulegen. Sie trat ihm vors Schienbein, versuchte seinem Griff zu entkommen. Dahinter sah ich Ted und Mick, die mich hilflos und verwirrt ansahen, als ich in den Raum kam.

»Sie haben das Recht, mit einem Anwalt zu sprechen …«

»Was geht hier vor?«, fragte ich energisch.

Bevor die Männer etwas sagen konnten, schrie Julia: »Hilf mir, Shar! Ich hab nichts getan!« Dann verließen sie die Kräfte, und sie brach zusammen, wobei sie den Beamten beinahe mitriss.

Dieser fand sein Gleichgewicht wieder und fuhr fort: »… und einen Anwalt bei sich zu haben …«

Er beendete die Verlesung ihrer Rechte und riss sie an den Handschellen vom Boden hoch. Sie schrie auf vor Schmerz. Ich warnte ihn: »Immer langsam, es gibt Zeugen hier.«

Er beachtete mich nicht.

Ich wandte mich an den anderen Kriminalbeamten. August Williams, ein Inspector vom Betrugsdezernat des San Francisco Police Department. Ich hatte ihm mehrfach Hinweise geliefert, über die ich zufällig gestolpert war. »Was werfen Sie ihr vor, Augie?«

»Ms Rafael wird des schweren Diebstahls beschuldigt«, antwortete er. »Genauer gesagt, des Diebstahls und der Nutzung einer Kreditkarte, die sich im Besitz von «

»Ich bringe sie runter«, sagte sein Kollege.

Ich sah Julia an. Sie stand jetzt aufrecht, überragte den Beamten, der sie verhaftet hatte, um glatte fünf Zentimeter. Ihre strengen Gesichtszüge waren wie versteinert, ihre dunklen Augen blickten leer. Sie sah mich nicht an.

Als Jugendliche war sie schon einmal in einer solchen Situation gewesen und kannte die Routine, die damit einherging.

Ich sagte: »Geh mit, Jules. Ich rufe Glenn Solomon an.«

Als ich den renommiertesten Strafverteidiger der Stadt erwähnte, blieb der Inspektor, der Julia gerade zur Treppe bringen wollte, stehen und funkelte mich an. Gott sei Dank war er der Partner von Williams, einem beherrschten Cop, der es mit den Vorschriften sehr genau nahm.

Als er Julia die Treppe hinunterschob, berührte ich Williams am Arm. »Augie, er soll es ruhig angehen.«

Er nickte entschlossen.

»Wie war das doch gleich mit der Kreditkarte? Sie befand sich im Besitz von wem?«, fragte ich.

Williams sah auf mich herunter  ein großer, gut aussehender Mann mit dunkelbrauner Haut, kurzem grauem Haar und sorgenvollen Augen, denen man den Schlafmangel ansah. Gute Cops bekamen selten genügend Schlaf.

»Eine Kreditkarte, die Alex Aguilar vom Stadtrat gehört. Er gibt an, Ms Rafael habe sie ihm im vergangenen Monat aus der Brieftasche gestohlen, nachdem er ihre sexuellen Annäherungsversuche abgewiesen hatte. Seither habe sie damit für über fünftausend Dollar Einkäufe getätigt.«

Alex Aguilar. Gründer und Leiter von Trabajo para Todos-Arbeit für alle , einem Ausbildungsprogramm im Mission District, das die benachteiligten Latinos aus der Stadt in ein geregeltes Berufsleben integrieren sollte. Seit zwei Legislaturperioden Mitglied des Stadtrats. Arbeitete angeblich daran, unser erster hispanischer Bürgermeister zu werden.

Alex Aguilar  unser ehemaliger Klient. Er hatte uns beauftragt, eine Serie von Diebstählen im Ausbildungszentrum zu untersuchen. Ich hatte Julia hingeschickt, weil sie meine einzige hispanische Mitarbeiterin war. Ich rief Aguilar an, nachdem sie die Untersuchung zufriedenstellend abgeschlossen hatte, und er erklärte, er sei erfreut und werde uns weiterempfehlen.

Und nun beschuldigte er sie des schweren Diebstahls.

»Das glaube ich nicht.«

Williams zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Sharon, aber das ist noch nicht alles. Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl für sämtliche Bereiche Ihrer Firma, zu denen Ms Rafael Zugang hatte.«

Ich nahm das Schriftstück entgegen, als zwei uniformierte Polizisten die Treppe heraufkamen. Auf dem Durchsuchungsbefehl waren Pakete und Waren aufgelistet, die von verschiedenen Versandhäusern und Online-Shopping-Firmen stammten. Und eine Kreditkarte auf den Namen A. Aguilar.

Der Durchsuchungsbefehl war in Ordnung.

»Na los, suchen Sie«, sagte ich.

Ich begleitete Williams und seine Leute in das Büro, das Julia mit Craig Morland teilte. Craig war nicht da, und im Büro war keiner der Gegenstände zu finden, die im Durchsuchungsbefehl aufgeführt waren. Als sie fertig waren, sagte Augie: »Zu welchen Bereichen hatte sie sonst noch Zugang?«

»Zu allen. Ich vertraue meinen Mitarbeitern, es gibt keine Beschränkungen.«

War es falsch gewesen, Julia zu vertrauen? Angesichts ihrer Vergangenheit?

Ich schob diese Zweifel beiseite und fügte hinzu: »Fangen wir mit meinem Büro an.« 



Nachdem Williams und die Uniformierten mit leeren Händen abgezogen waren, sagte ich zu Ted: »Ruf bitte Glenn Solomon für mich an.«

Ted zögerte, dann sah er Mick an, der neben ihm stand. »Können wir allein reden?«

»Natürlich.«

Wir gingen in sein Büro, und er schloss die Tür. »Du hast ihnen nichts von der Poststelle gesagt.«

»Ist mir entfallen.«

»So was entfällt dir nicht. Du hast es absichtlich verschwiegen. Soll das heißen, du hältst Jules für schuldig?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Sie müssen ganz schön zwingende Beweise haben, wenn sie einfach reinmarschieren und sie ohne Vorladung verhaften.«

Ted verschränkte die Arme, lehnte sich an den Schreibtisch und schüttelte seine schwarz-grau melierte Zottelmähne. Er ließ zur Zeit seine Haare wachsen, und sie befanden sich momentan in einem wilden Stadium. »Ich kann nicht glauben, dass du ihr so wenig vertraust. Immerhin hast du sie trotz ihrer Vorstrafen eingestellt. Du bist diejenige, die sie ständig lobt, weil sie ihr Leben so gut in den Griff bekommen hat.«

Sein versteckter Vorwurf beschämte mich. Ich kam mir illoyal gegenüber einer Mitarbeiterin vor, die mir bisher nie Anlass zu Verdächtigungen gegeben hatte. Dennoch nagte der Zweifel an mir. Ted spürte meinen inneren Konflikt und gab nach. »Dann rufe ich jetzt Glenn an.«

»Danke. Und druck mir bitte die Akte Aguilar aus.«

Ich kehrte in mein Büro zurück und ließ mich wie betäubt in meinen Schreibtischstuhl fallen. All die angenehmen Gefühle, in denen ich mich gerade noch gesonnt hatte, waren dahin. Wieder einmal hatte mich das Leben daran erinnert, dass nichts so sicher ist, wie es scheint. Dass niemand gewappnet ist gegen unvermittelte Schicksalsschläge, die einen immer und überall treffen können.

Ein paar Minuten später stellte Ted Glenn zu mir durch.

»Schlechte Neuigkeiten, meine Freundin«, sagte er, nachdem ich ihm die Situation geschildert hatte.

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

»Julia Rafael  das ist doch die Große, oder? Eins fünfundsiebzig, eins achtzig, gute Figur, ziemlich reserviert?«

»Sie ist schüchtern. Hatte eine schwere Kindheit. Fühlt sich unter Menschen aus anderen Gesellschaftsschichten noch nicht richtig wohl.«

»Das war nicht abfällig gemeint. Als ich in Stanford anfing, war ich genauso. Als Stipendiat unter lauter reichen Kids, mit einem Vater, der ein Lebensmittelgeschäft in Duluth hatte und überdies Jude war. Ich bin deiner Ms Rafael nur einmal begegnet, da fand ich sie interessant. Ist es denkbar, dass sie tatsächlich getan hat, was Aguilar ihr vorwirft?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn angemacht und ihm aus Rache die Kreditkarte gestohlen hat. Manchmal benimmt sie sich allerdings seltsam.«

»Inwiefern?«

»Einerseits ist sie schüchtern, was mitunter auch als Unnahbarkeit rüberkommt. Andererseits kann sie in beruflichen Situationen durchaus beherrscht und selbstsicher auftreten. Doch wenn jemand etwas sagt oder tut  mag es noch so harmlos sein , das sie als Beleidigung empfindet, flippt sie aus. Ich musste sie mehrmals deswegen ermahnen.«

»Klingt interessant«, meinte Glenn.

»Vielleicht als Fallstudie, aber nicht, wenn der Ruf meiner Firma auf dem Spiel steht. Wenn Aguilar zum Verbraucherministerium geht und Beschwerde gegen uns einlegt, wird es bestenfalls teuer und schlimmstenfalls verheerend.«

»Du hast deine Lizenz vom Ministerium. Julia auch.«

»Das stimmt so nicht. Sie ist Auszubildende und hat noch nicht genügend Stunden zusammen, um die Prüfung abzulegen.«

»Also musst du für sie haften.«

»Falls sie beweisen können, dass ich gewusst habe, was sie getan hat.«

»Was nicht der Fall ist.«

»Nein, aber … Himmel, Glenn, man weiß nie, wie deren Anhörungen ablaufen. Ich habe wahre Horrorgeschichten gehört. Die Ermittler tauchen einfach im Büro auf- und zwar nicht, um sich nach dem Wetter zu erkundigen. Sie befragen einen ausführlich und wollen die Akten des betreffenden Falls einsehen. Weigert man sich, kommen sie mit einer Vorladung und der festen Überzeugung zurück, dass man schuldig ist. Manchmal prüfen sie sogar den Jahresabschluss. Falls das BSIS  das Bureau of Security and Investigative Services, das alle Lizenzverfahren kontrolliert  die Beschwerde für begründet hält, kommt es zu einer Anhörung. Und dann kann alles passieren. Sogar der endgültige Entzug der Lizenz. Selbst wenn die Beschwerde abgewiesen wird, bleibt es eine teure Angelegenheit mit den ganzen Anwaltshonoraren und Gerichtskosten, von der Rufschädigung ganz zu schweigen.«

»Hattest du schon einmal mit einem solchen Verfahren zu tun?«

»Nein. In meinen Anfangsjahren war ich dreist und ging dumme Risiken ein, sodass ich mich über Beschwerden nicht hätte wundern dürfen. Aber ich hatte Glück. Jetzt bleibe ich auf dem rechten Weg, meistens jedenfalls, und verlange das Gleiche von meinen Mitarbeitern.«

»Na ja, um die Folgen würde ich mir später Sorgen machen  falls Aguilar überhaupt Beschwerde einlegt. Ich fahre jetzt erst mal ins Gericht.«

»Meinst du, du bekommst Julia frei?«

»Das möchte ich bezweifeln. Vermutlich ist am Wochenende kein Richter im Dienst. Aber ich kann mir immerhin ihre Sicht der Dinge anhören und versuchen herauszufinden, welche Beweise sie haben. Wo kann ich dich erreichen?«

»Hier im Büro, nehme ich an. Ich habe noch eine Menge Papierkram zu erledigen.«

»Bis später dann.«



Ich legte auf und sah auf die Uhr. Viertel nach fünf. Normalerweise würde Julia, die alleinerziehend war, um diese Zeit zu ihrem Sohn Tonio fahren oder ihre Schwester Sophia Cruz anrufen, damit sie sich um ihn kümmerte. Ich musste ihr Bescheid sagen.

Ich rief in der Wohnung in der Shotwell Street im Mission District an, die Sophia und Julia gemietet hatten. Es klingelte viermal, bis Sophia abnahm. Sie klang beunruhigt.

»Sharon, Gott sei Dank! Ich versuche seit Stunden, Jules anzurufen. Immer sprang der Anrufbeantworter an, und ihr Handy ist ausgeschaltet.«

Wie ich vergaß auch Julia gern, ihr Handy einzuschalten, doch warum waren Ted oder die anderen nicht ans Telefon gegangen? »Wann haben Sie im Büro angerufen?«

»Gegen halb vier, als die Polizei mit dem Durchsuchungsbefehl kam.«

Um diese Zeit waren wir alle im Meeting gewesen. »Haben Sie eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein, ich war zu durcheinander. Der Durchsuchungsbefehl galt für unsere Wohnung und den Lagerraum. Ich musste die Polizei hereinlassen, und sie haben einen Haufen Zeug aus dem Lagerraum mitgenommen und mir eine Quittung gegeben. Lauter Zeug, von dem ich gar nichts wusste, und ich kann nicht glauben «

Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Ich sagte: »Ganz ruhig, Sophia. Was für Zeug?«

»Ungeöffnete Pakete von Versandhäusern. Auch offene Pakete. Computerkram. Schicke Klamotten.«

Lauter Zeug, das man problemlos mit einer gestohlenen Kreditkarte kaufen konnte.

»Was ist los, Sharon?«

»Sie müssen jetzt stark ein. Julia ist verhaftet worden.« Ich erklärte ihr, was man ihrer Schwester vorwarf.

Sophia schwieg einen Moment. Dann fragte sie: »Sie hat Ihnen aber doch gesagt, dass sie es nicht war, oder?«

»Sie hat mir gesagt, sie wisse nicht, weshalb man sie verhafte.«

Wieder Schweigen. Anscheinend zweifelte nicht nur ich an Julias Ehrlichkeit.

»Halten Sie sie etwa für schuldig?«, fragte ich.

»Ich kann es nicht glauben. Und Stehlen passt nicht zu Jules. Selbst als Teenager hatte sie zwar mit Betrügereien und Dealen zu tun, aber gestohlen hat sie nie. Kommen wir zu dem Kerl, von wegen Sex … Nachdem Johnny und sie Schluss gemacht hatten, war sie ziemlich down und hat monatelang zu Hause rumgehangen. Vor ein paar Wochen fing sie an, wieder abends wegzugehen, wollte Spaß haben und hatte ihn anscheinend auch.«

Was Männer betraf, hatte Julia einen grauenhaften Geschmack.

»Sie meinen, sie hatte ein Auge auf Aguilar geworfen?«

»Kann schon sein. Jedenfalls war sie aufgeregt, als er sie zum Abendessen einlud. Und sie hat gesagt, sie würde nachts vielleicht nicht nach Hause kommen, ich solle auf Tonio aufpassen. Nicht dass ich mich beschwere, Julia hat eben ihre Bedürfnisse.«

Ich stellte mir Sophia vor: eine unscheinbare Frau Anfang vierzig, deren Ehemann und die beiden Kinder längst aus ihrem Leben verschwunden waren. Sie arbeitete bei Safeway an der Kasse, spielte mittwochs abends in der Kirchengemeinde Bingo und kümmerte sich um Tonio. Mehr tat sie nicht, soviel ich wusste. Dennoch war sie relativ jung. Hatte sie denn keine eigenen Bedürfnisse?

»Na ja, ich nehme an, Sie sind für Tonio verantwortlich, bis eine Kaution festgesetzt wird. Müssen Sie heute Abend arbeiten?«

»Ja, aber die alte Dame von oben kann auf ihn aufpassen.«

Tonio war ein aufgeweckter und fröhlicher Achtjähriger, der gut in der Schule war und nicht darunter zu leiden schien, dass man ihn zwischen den verschiedenen Betreuerinnen hin und her schob, die Julia und Sophia bei der Bewältigung ihres komplizierten Zeitplans unterstützten. Wir in der Firma hatten ihn gern und forderten Julia sogar auf, ihn mitzubringen, wenn sonst niemand Zeit hatte. »Falls ich irgendwie helfen kann «

»Nein, nein, ich kriege das schon hin.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, sah ich auf die Uhr. Die Mühlen des Gerichts mahlten langsam. Es konnte Stunden dauern, bis Glenn auftauchte, um mir mitzuteilen, was er herausgefunden hatte. Ich könnte die Akte Aguilar lesen. Ich könnte mich durch den wöchentlichen Papierkram wühlen.

Ich könnte mir aber auch die Poststelle ansehen.

Weil der Pier so groß war und so viele Mieter beherbergte, hatte man in der Nähe des Vordereingangs eine Poststelle eingerichtet, zu der Post und Paketdienste den Schlüssel besaßen. Nur ein Mitarbeiter jeder Firma hatte Zugang zu dem Raum und holte die Lieferungen ab. In unserem Fall war das Ted.

Er saß hinter seinem Schreibtisch über einem Kreuzworträtsel. Seit ich ihn kannte  also seit den Tagen, in denen er das Empfangsbüro der Anwaltskooperative All Souls geleitet hatte , war er ein Kreuzworträtselfan, und ich fragte mich beiläufig, wie viele Wörter er im Laufe der Jahre wohl in die Kästchen eingefügt haben mochte.

»Wieso bist du noch hier?«, erkundigte ich mich. »Es ist Freitagabend.«

»Ich warte auf Neal. Wir wollen übers Wochenende nach Monterey fahren.« Neal Osborn war Teds Lebensgefährte. »Außerdem warte ich darauf, dass du mich um den Schlüssel zur Poststelle bittest.«

»Julias Schwester hat gesagt, die Polizei habe bei ihnen zu Hause jede Menge Waren beschlagnahmt. Ich muss wissen, ob hier noch mehr davon ist.«

»Verstehe. Ich konnte selbst kaum widerstehen, nachzusehen.« Er tippte mit dem Füller  Angeber, der er war, füllte er seine Kreuzworträtsel stets mit Tinte aus  auf die Zeitung und legte ihn beiseite. »Schauen wir doch mal nach.«

Freitagabends war es still auf dem Pier. Im Büro der Architekten gegenüber brannte noch Licht, sonst war alles dunkel. Ted und ich gingen schweigend hinüber zur Poststelle, bei der es sich im Grunde um einen überdachten Maschendrahtkäfig links vom bogenförmigen Eingang des Piers handelte. Er schloss auf und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.

Der Raum war in Behälter unterteilt, darüber befanden sich Regale. Die meisten Behälter waren leer. Neben unserem standen einige Kartons von Viking. »Kopierpapier«, erklärte Ted. Er beugte sich über den Behälter und stieß einen Laut der Überraschung aus, als er einen Polsterumschlag herausfischte.

»Was ist los?«

Er hielt den Umschlag hoch. Absender war die Firma Coach Leatherworks, Empfängerin Ms Julia Rafael, c/o McCone Investigations.

»Was sollen wir damit machen?«, flüsterte Ted, obwohl uns niemand hören konnte.

»Leg ihn wieder rein. Mehr können wir nicht tun, er ist ein Beweismittel. Leg ihn rein  und lass ihn drin.«



In den drei Stunden, bevor Glenn Solomon am Pier eintraf, las ich die Akte Aguilar durch und erledigte den Papierkram, konnte mich aber nicht richtig konzentrieren, da ich immer wieder an Julia denken musste.

Sie hatte sich letztes Jahr auf meine Anzeige im Chronicle beworben, in der ich eine Ausbildungsstelle als Ermittlerin anbot, für die keine Berufserfahrung notwendig war. Hintergrund war, dass ich die Person nach meinen Vorstellungen formen konnte und dafür nur ein bescheidenes Anfangsgehalt zahlen musste. Die Bewerbung, die sie mir präsentierte, war das Abschreckendste, was mir je untergekommen war. Zwei Haftstrafen durch die California Youth Authority wegen Drogenmissbrauchs und zwei Entlassungen durch frühere Arbeitgeber, einer davon ein naher Verwandter. Auf der Plusseite konnte sie verbuchen, dass sie während der zweiten Haftstrafe ihren Schulabschluss nachgeholt hatte und die solide Empfehlung des ehemaligen Leiters eines sozialen Gemeindeprogramms besaß, das aus Bundesmitteln finanziert wurde und für das sie vier Jahre gearbeitet hatte, bis die Regierung den Geldhahn zudrehte.

In Kalifornien werden gewöhnlich keine Informationen über Jugendstrafen herausgegeben, um den Vorbestraften einen neuen Anfang zu ermöglichen. Daher war es seltsam, dass Julia ihre Vergangenheit so offen darlegte. Auf meine Frage erklärte sie, sie habe gefürchtet, ihre Vorgeschichte könne irgendwie herauskommen, und es daher vorgezogen, von Beginn an ehrlich zu mir zu sein. Im Verlauf des Vorstellungsgesprächs legte sie eine brutale Offenheit an den Tag, und ich vermutete schon eine Masche dahinter. Andererseits lernt man im Jugendgefängnis eine gewisse Schläue, und diese Eigenschaft konnte ihr als Ermittlerin sehr nützlich werden. Letztlich stellte ich sie vor allem deswegen ein, weil die anderen Bewerber keine nennenswerten Qualifikationen besaßen. Sie lernte schnell, verbesserte auch ihre zwischenmenschlichen Fähigkeiten und konnte zu einem echten Pluspunkt für die Detektivagentur werden. Seit sie zu unserer kleinen Familie gehörte, war sie offener geworden, vertraute auf die wachsende Freundschaft mit den Kollegen, gewann an Selbstvertrauen. Und jetzt …

Glenn klopfte an den Türrahmen und trat ein. Er verzog keine Miene, als er sich in einem der Besuchersessel niederließ, der unter seinem Gewicht knarzte.

»Ist es schlimm?«

»Ja.«

Normalerweise war Glenn eine imposante Erscheinung: groß und schwer gebaut, mit silbergrauem Haarschopf und selbst in der Freizeit immer tadellos und kostspielig gekleidet. Während er mit denen, die ihm nahestanden, großzügig und freundlich umging, bedachte er seine Gegner gern mit ätzendem Sarkasmus. Wie eine Kobra besaß er einen sechsten Sinn dafür, wann und wie hart er zuschlagen musste. Ein Mann, den man nicht gern als Feind haben wollte. Ich hatte in den Jahren, in denen er mir den einen oder anderen Fall zugeschanzt hatte, gelernt, ihn behutsam anzufassen. Doch heute Abend wirkte er müde, erinnerte so gar nicht an den aggressiven Strafverteidiger, der mit Donnerstimme Staatsanwälte und Zeugen ins Bockshorn jagte.

Er hing im Sessel und fuhr sich über die geröteten Augen und das stoppelige Kinn. »Mein Gott, ist dieses Gefängnis deprimierend. Normalerweise schicke ich einen Mitarbeiter hin, um die Vorarbeiten zu erledigen.«

»Aber für Julia bist du selbst hingefahren.«

»Wie gesagt, sie interessiert mich. Oder sie erinnert mich an meine bescheidenen Wurzeln, was gar nicht schaden kann. Und natürlich sorge ich mich um dich, meine Freundin.«

Seine Worte rührten mich. »Danke.«

»Kein Grund zum Dank. Was deine Ms Rafael betrifft: Sie ist im Gefängnis Nummer zwei im sechsten Stock der Hall untergebracht. Höchste Sicherheitsstufe, keine Kaution vor der Vernehmung zur Anklage und keine Besucher bis auf mich.«

»Wieso höchste Sicherheit?«

»Weil es ein heikler Fall ist, in den ein Mitglied des Stadtrats verwickelt ist, und wegen ›Verhaltensproblemen‹. Will heißen, sie hat sich der Verhaftung widersetzt, und man vermutet Fluchtgefahr.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nur kurz. Sie behauptet, die Verhaftung sei völlig überraschend erfolgt. Aguilar habe sie nach Abschluss der Ermittlungen zum Essen eingeladen, und sie hätten sich in gutem Einvernehmen getrennt. Bestreitet jegliche Annäherungsversuche ihrerseits wie auch den Diebstahl seiner Kreditkarte.«

»Glaubst du ihr?«

»Ja. Für so etwas habe ich einen verdammt guten inneren Detektor. Ich habe sie als ausgesprochen aufrichtig empfunden.«

»Vielleicht nicht ganz so aufrichtig, wie es scheint.« Ich berichtete ihm von der Durchsuchung und Beschlagnahme in Sophia Cruz Wohnung und dem Päckchen in unserer Poststelle.

Er runzelte die Stirn. »Da stimmt was nicht. Mein Detektor hat mich noch nie getrogen. Sie behauptet, sie und ihre Schwester seien seit mindestens drei Monaten nicht mehr in dem Lagerraum gewesen. Und ich glaube ihr. Dennoch hat die Staatsanwaltschaft einiges gegen sie in der Hand. Wenn sie morgen verhört worden ist und ich einen Blick auf die Unterlagen geworfen habe, kann ich etwas mehr sagen. Du solltest aber vorbereitet sein. Einer meiner Informanten, der nah an den Ermittlungen dran ist, verriet mir, dass sie eine Menge Beweise haben  die geradewegs in deine Firma führen.«

»Mein Gott. Nur weil die Pakete, die in der Wohnung beschlagnahmt wurden, an die Firma adressiert waren?«

»Vermutlich ja. Wer holt die Post ab?«

»Ted.«

»Ist er noch hier?«

»Nein. Er und sein Partner Neal Osborn «

»Ich kenne Neal. Ich habe schon Bücher bei ihm gekauft.« Neal war ein Antiquar, der im Internet handelte, und Glenn war dabei, eine Sammlung antiquarischer Werke über Strafrecht anzulegen.

»Mittlerweile dürften sie unterwegs nach Monterey sein. Ich weiß nicht, wo sie übernachten und ob sie ein Handy dabeihaben. Sie kommen erst am Montag wieder zurück.«

»Zu schade. Ich wüsste gerne, ob Ted bemerkt hat, dass ungewöhnlich viele Sendungen für Julia angekommen sind.«

»Er sagte, das Päckchen, das wir heute Abend im Behälter gefunden haben, sei das erste, und damit hat er sicher Recht. Was ist mit Aguilars Kreditkarte? Ist die wieder aufgetaucht?«

»Noch nicht.«

»Und nun?«

»Ich gehe morgen die Unterlagen durch, dann müssen wir warten, bis sie zur Anklage vernommen wird.«

»Wann wird das sein?«

»Am Dienstagmorgen.«

»Dienstag!«

»Es könnte schlimmer sein. Weil sie heute vor vier Uhr nachmittags verhaftet wurde, liegt der Fall dem Staatsanwalt bis Montag um vier vor. Wenn er beschließt, die Sache weiter zu verfolgen, findet die Vernehmung am Dienstag statt. Wäre die Polizei nach vier Uhr gekommen, würde es sogar bis Mittwoch dauern.«

»Arme Jules. Also kann ich sie am Wochenende nicht besuchen?«

»Nein.«

»Das ist unglaublich!«

Er zuckte die Achseln. »Das Gefängnis untersteht dem Sheriff Department, die stellen die Regeln auf. Offen gesagt, sind sie großzügiger als die meisten anderen. Wie du vielleicht weißt, war der Sheriff früher Anwalt für Gefangenenrechte. Allerdings hat Julia einen schlimmen Fehler begangen, als sie sich der Verhaftung widersetzte  selbst wenn ihr Widerstand gering ausfiel.«

Das würde ein verdammt langes Wochenende werden. Für alle Beteiligten.



Als ich eine halbe Stunde später mein Haus im Bezirk Glen Park erreichte, ließ ich den Wagen in der Einfahrt stehen, wo er verbotenerweise den Gehweg blockierte. Was jedoch in dieser Sackgasse, einem verkehrstechnisch chaotischen Teil der Church Street, durchaus üblich war. Die Politessen gingen davon aus, dass die Anwohner ihre Auseinandersetzungen privat und höflich austrugen, und schrieben daher nur selten Strafzettel.

Als ich die Treppe hinauflief, hörte ich hinter mir das leise Tappen von Pfoten, dann ein Heulen. Alice, meine gefleckte Katze. Sie schnüffelte wie wild an der Haustür, während ich aufschloss: Futter! Ich brauche Futter!

»Immer mit der Ruhe, ja?« Sie schlich durch die Diele. Ich schaltete die Alarmanlage aus, hängte meine Jacke an die Garderobe und stellte Aktentasche und Handtasche auf dem Stuhl im Wohnzimmer ab. In der Küche tigerte Alice ungeduldig vor ihrem Napf auf und ab.

»Wo steckt dein Bruder?«

Ralph, meinem orangefarbenen Tigerkater, war es in den letzten Monaten gar nicht gut gegangen  Gewichtsverlust und riesiger Durst, Lustlosigkeit, zitternde Hinterbeine, mit denen er kaum noch auf die Couch klettern konnte. Er und seine kerngesunde Schwester kamen allmählich in die Jahre, und sein plötzlicher Verfall machte mir Sorgen. Morgen hatten wir einen Termin bei unserer Tierärztin.

Als Ralph seinen Namen hörte, kroch er vorsichtig unter dem Tisch hervor. Das war nun der Kater, der früher mit einem einzigen Satz auf den Gartenzaun springen konnte, der mir entgegenlief und wie ein Hündchen mit dem Schwanz wedelte. Nun hing sein Schwanz traurig auf den Boden. Meine Stimmung verdüsterte sich, doch ich tätschelte die beiden und plapperte aufgesetzt fröhlich vor mich hin, während ich ihre Näpfe füllte.

Im Wohnzimmer hörte ich den Anrufbeantworter ab. Einige Routinesachen  meine Wäsche wartete seit drei Wochen in der Reinigung, die Inspektion meines MG war mehr als überfällig. Keine Nachricht von Hy.

Das Schweigen meines langjährigen Geliebten erinnerte mich an ein weiteres unangenehmes Thema, an das ich jetzt gar nicht denken wollte. Ich kehrte in die Küche zurück, schob eine tiefgekühlte Lasagne in die Mikrowelle und trug sie, als sie fertig war, samt einem Glas Chianti zum Tisch. Beim Essen ging ich die Post durch. Eine Ansichtskarte von meiner Mutter und meinem Stiefvater, die sie am Ende ihrer Alaskakreuzfahrt geschrieben hatten. Eine Nachricht und eine Speisekarte von meiner Schwester Patsy, die mit ihrem Mann Evans Newhouse soeben ihr drittes Restaurant in Sonoma Valley eröffnet hatte. Eine komische gekritzelte Karte von meinem Halbbruder Darcy Blackhawk aus Boise, Idaho. Kataloge und Werbekram, die im Altpapier landeten. Dann holte ich die Akte Aguilar aus meiner Tasche und las sie noch einmal durch, während ich zu Ende aß.

Wie vorhin fiel mir auch diesmal nichts Ungewöhnliches auf. Die Ermittlungen waren ganz normal verlaufen. Aus dem Ausbildungszentrum im Mission District, das Alex Aguilar mit einem Partner aufgebaut hatte, waren Computer und andere Ausrüstungsgegenstände verschwunden. Julia ging verdeckt dorthin und gab sich als neue Klientin aus. Eine Woche lang beobachtete sie die anderen Klienten und identifizierte zwei Brüder als mutmaßliche Täter. Sie überwachte nachts das Zentrum und fotografierte die beiden, als sie mit dem Diebesgut den Tatort verließen. Sie folgte ihnen und fotografierte sie erneut, als sie die gestohlene Ware einem dritten Bruder aushändigten. Sie benachrichtigte das Einbruchsdezernat des San Francisco Police Departments, worauf man die Brüder verhaftet und das Diebesgut beschlagnahmt hatte. Falls unser Rechtssystem nicht vorher zusammenbrach, würde der Prozess im August stattfinden. Fall geschlossen.

Bis heute.


Samstag, 12. Juli

Nachdem ich Ralph in der Tierklinik an der Ocean Avenue abgegeben hatte, wo man eine Reihe von Untersuchungen durchführen würde, rief ich Craig Morland an. Ich wusste, er hatte am Wochenende Zeit, da seine bessere Hälfte Adah, die Inspector bei der Mordkommission war, ein Forensik-Seminar in Las Vegas besuchte. Angesichts der Lage war Craig derjenige, dessen Fachwissen ich jetzt am dringendsten brauchte.

Doch Craig hatte etwas anderes vor. »Ich wollte gerade laufen gehen und dann beim Buchladen in Fort Mason reinschauen.«

»Können wir uns nachher im Büro treffen?«

»Im Büro. Also ich weiß nicht, Shar. Es ist ein wunderschöner Tag, da sitze ich ungern drinnen.«

Schön war er tatsächlich: klarer blauer Himmel, sanfte Brise, die warme Sonne ließ die Stadt ganz sauber glänzen, als wären alle Häuser frisch gestrichen. Genau die Art von Tag, die sich die Bewohner in den nebligen Sommermonaten herbeisehnen.

»Ich hab eine Idee«, sagte ich. »Wir können uns in Fort Mason treffen. Ich kaufe ein paar Sandwiches, dann machen wir auf einem Pier ein Picknick und können dabei reden.«

»Wenn du ein paar Flaschen Sierra Nevada dazuschmeißt, bin ich dabei.«



Nach einem kurzen Abstecher in den Supermarkt am Jachthafen fuhr ich an den Booten vorbei, die am östlichen Ende vor Anker lagen, und weiter durch das Tor von Fort Mason. Der ehemalige Militärstützpunkt, von dem im Zweiten Weltkrieg Schiffe ausliefen und Nachschub geliefert wurde, wirkte heute seltsam verlassen, und ich fand ohne Mühe einen Parkplatz. Das überraschte mich ein wenig, da das Gelände, das heute zur Golden Gate National Recreation Area gehört, über vierzig karitative Organisationen, vier Museen, ein weithin bekanntes vegetarisches Restaurant und fünf Theater beherbergt und jedes Jahr Tausende von Veranstaltungen bietet. Wo also steckten die ganzen Leute? Vermutlich am Strand und in den Parks.

Ich schloss meinen MG ab und ging zu einem der vier lang gestreckten Gebäude mit den roten Dachziegeln, ehemalige Lagerhäuser, in denen auch die »Friends of the San Francisco Library« ihren Buchladen betrieben. Craig saß davor auf einer Bank und blätterte in einer illustrierten Ausgabe von Grimms Märchen.

»Willst du dir Angst machen?«

Er sah lächelnd hoch, und Fältchen kräuselten sich um Mund und Augen. »Adah hat angefangen, Kinderbücher zu sammeln. Ich kenne mich damit nicht aus, aber das hier finde ich ganz hübsch  obwohl erschreckend viele haarige Ungeheuer mit Fangzähnen darin auftauchen.«

»Die Brüder Grimm sind keine leichte Kost.«

Craig stand auf und verstaute das Buch in einem Stoffbeutel, der weitere Bücher enthielt. »Lass uns was essen. Heute ist hier nicht viel los, da finden wir sicher ein schönes Plätzchen.«

Wir wandten uns zu den drei Piers, die in die Bucht hineinragten, und kamen dabei an dem »Childrens Art Center«, der »African American Historical and Cultural Society« und den »Friends of the River« vorbei. Auf dem mittleren Pier waren der Herbst Pavilion und das Cowell Theater untergebracht. Craig deutete nach rechts und links und sah mich fragend an. Ich zeigte nach links, wo es um diese Tageszeit sonnig war.

Wir kamen an rostroten Pollern vorbei, manche noch mit den riesigen Ketten umwickelt, mit denen früher die Transportschiffe der Marine vertäut wurden. Ein Trio alter Angler lehnte am Geländer und nickte uns freundlich zu. Als wir außer Hörweite waren, sagte Craig: »Ich glaube, ich möchte nichts von dem essen, was die hier fangen.«

Ich warf einen Blick auf das bräunlich-trübe Wasser und zuckte die Achseln. »Vermutlich fischen die seit Jahrzehnten hier und leben immer noch.«

Wir suchten uns ein sonniges Plätzchen ganz am Ende des Piers und setzten uns im Schneidersitz auf den warmen Beton. Ich genoss den Blick auf die Golden Gate Bridge und nach Alcatraz hinüber, sah ein Segelboot vorübergleiten, das an eine chinesische Dschunke erinnerte. Craig stürzte sich umgehend auf die Tüte mit dem Essen.

»Sag nicht, du hast Hunger.«

»Und wie. Ich koche nicht sonderlich gut, und wenn Adah unterwegs ist, ernähre ich mich ziemlich mies.«

Craig war schlank und trug das braune Haar recht lang. Heute hatte er Shorts, Laufschuhe und ein Sweatshirt von der FBI-Akademie an, das er wohl noch mal aus dem Lumpensack gefischt hatte. Er erinnerte kaum noch an den zugeknöpften strammen Agenten, der vor einigen Jahren nach San Francisco gekommen war, fest entschlossen, einen Wahnsinnigen zu fassen, der gewillt schien, sämtliche Personen in den USA in die Luft zu jagen, die diplomatische Immunität besaßen. Craig hatte sich durch diesen Fall, den letztendlich ich gelöst hatte, völlig verändert. Er begann zu zweifeln, stellte seine bisherige Meinung über das FBI in Frage und lernte dabei auch Adah kennen, die vorübergehend dem FBI zugeteilt war. Etwa ein Jahr später quittierte er den Dienst und zog zu ihr an die Westküste, worauf ich ihn in meine Agentur holte. Ein guter, fähiger Mann.

»Sierra Nevada. Prost!« Er öffnete zwei Bierflaschen, wickelte Sandwiches und Dillgurken aus und nahm den Deckel der Dose mit dem Kartoffelsalat ab. Dann stieß er mit mir an und sagte: »Auf einen schönen Samstag.« Dann wurde seine Miene ernst. »Für Jules gilt das wohl nicht.«

»Du hast also davon gehört.«

»Es stand heute Morgen auf der Titelseite. Die Ärmste. Konntest du sie besuchen?«

Ich schüttelte den Kopf und kaute auf meiner Gurke. »Sie ist im Hochsicherheitstrakt. Keine Besucher außer Glenn Solomon. Sie hat ihm gesagt, sie habe Aguilars Kreditkarte nicht gestohlen, aber …«

Craig hielt mit dem Sandwich auf halbem Weg zum Mund inne. »Na los, Shar, du kennst Jules. So was macht sie nicht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Du hältst sie doch nicht für schuldig?«

»Es gibt eine Menge Beweise. Pakete von Versandhäusern im Lagerraum ihrer Wohnung. Und eins bei uns in der Poststelle.«

»Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben …«

»Darüber habe ich schon eine schlaflose Nacht verbracht.«

Craig zögerte. »Hör mal, Shar, du hast dich immer hundertprozentig hinter deine Mitarbeiter gestellt. Du warst immer da, wenn jemand Mist gebaut oder etwas richtig Dummes getan hatte. Wie oft habe ich dich sagen hören: ›Wenn wir einander nicht vertrauen, wem dann?‹ Und jetzt komm mir nicht von wegen, Jules sei vorbestraft oder dass sie uns vielleicht betrügt. Sicher, sie hat diese Veranlagung, aber die setzt sie heute positiv ein  zum Beispiel, um ihre Fälle zu lösen.«

Craig war zynisch geworden, als er nach Jahren engagierter und verdienstvoller Arbeit das FBI verlassen hatte. Dass ausgerechnet er so fest an Julia glaubte, beschämte mich und gab mir gleichzeitig neue Hoffnung.

»Okay«, sagte ich, »mag sein, dass du Recht hast. Vielleicht sagt sie die Wahrheit. Aber wenn dem so ist, müssen wir herausfinden, was wirklich passiert ist. Dabei kannst du mir helfen.«

»Ich bin dabei. Was soll ich tun?«

»Du bist doch gut informiert. Erzähl mir alles, was du über Alex Aguilar weißt.«

»Alex Aguilar kam Anfang der Neunziger aus Südkalifornien nach San Francisco. Durch seine ehrenamtliche Arbeit für die hispanische Gemeinde im Süden hatte er Kontakt zu Scott Wagner bekommen, einem brillanten Absolventen der University of Southern California. Wagner war Experte in der Beschaffung öffentlicher Mittel. Er entschloss sich, nach San Francisco zu ziehen, und überredete Aguilar mitzukommen. Sie bewarben sich um Bundes-, Staats- und private Mittel, um ihr Ausbildungszentrum zu gründen.«

»Trabajo para Todos.«

»Genau. Es lief von Anfang an gut. Wagner hatte ein angeborenes Talent für Verwaltungsarbeit, und Aguilar kann gut mit Menschen umgehen.«

»Warum sprichst du in der Vergangenheit von Wagner?«

Craig trank einen Schluck Bier. »Er kam letzten Monat ums Leben  bei einem Wanderunfall oben in Marin County. Jedenfalls bewarb sich Aguilar vor sieben Jahren um einen Sitz im Stadtrat und wurde mit der überwältigenden Mehrheit der Leute im Mission District gewählt. Er ist jetzt in seiner zweiten Amtszeit.«

»Es heißt, er schiele auf das Amt des Bürgermeisters.«

»Sicher, aber das ist Zukunftsmusik. Er läuft sich warm, aber ganz allmählich.«

»Weißt du etwas über sein Privatleben?«

»Ziemlich wenig. Er ist unverheiratet. Lebt seit Jahren in einer Wohnung im Mission District, fährt einen alten Datsun und legt Wert auf Secondhandklamotten, weil seine Klienten die auch tragen.«

»Er kam mir ein wenig schäbig vor, als er damals in der Agentur war. Ich hatte mich schon gefragt, ob er sich unsere Sätze überhaupt leisten kann, aber er zuckte nicht mit der Wimper, als ich den Vorschuss nannte, und hat prompt bezahlt. Hat er trotz der Arbeit im Stadtrat noch mit dem Ausbildungszentrum zu tun?«

»Weniger als früher. Er hat einen guten Mann eingestellt, Gene Santamaria. Ich vermute, Santamaria versteht sich auch darauf, Mittel zu beschaffen. Aguilar ist nicht dumm, er weiß, dass er nicht mit zu vielen Bällen gleichzeitig jonglieren kann.«

»Mit zu vielen Bällen? Was macht er denn sonst noch?«

»Er hat noch ein Nebengeschäft  Import-Export, Waren aus Mexiko und Mittelamerika. Hauptsächlich Kleidung, die er in einem Touristenladen am Ghirardelli Square verkauft. Die Hälfte des Gewinns fließt ins Ausbildungszentrum. Und er sitzt natürlich in den Vorständen diverser hispanischer Organisationen, darunter auch des Mexican Museum drüben in den Landmark Buildings.«

»Sonst noch was?«

»Das wäre alles. Hat es dir geholfen?«

»Ein bisschen schon. Jetzt habe ich einen Auftrag für dich: Finde so viel wie möglich über den Mann heraus. Ich will genau wissen, woher er kommt, wer seine Eltern waren, jede Einzelheit seines Lebens von Geburt an.«

»Shar, meine Fälle «

»Gib sie jemand anderem.«

»Das wäre logischerweise Jules.«

»… Stimmt. Und alle anderen stecken auch bis zum Hals in Arbeit. Hör mal, ruf Tamara Corbin an, die Partnerin meines Freundes Wolf, und frag nach, ob die etwas von uns übernehmen können. Sonst gibst du es mir.«

»Als wenn du nichts anderes zu tun hättest.«

Ich nahm die Sonnenbrille ab und sah ihm in die Augen. »Craig, es geht hier um Julias Zukunft. Und um die Existenz meiner Agentur. Wir werden unsere Klienten bedienen, wie wir es immer tun, aber das hier kann nicht warten.«

Er nickte. »Wird sofort erledigt.«



Nachdem Craig gegangen war, warf ich die Reste unseres Mittagessens in den Müll, packte die Flaschen ein und sah auf die Uhr. Kurz nach eins. Die Tierärztin hatte gesagt, ich könne Ralph nicht vor vier abholen. Im Büro war nichts zu tun, das hatte ich alles gestern Abend erledigt. Mein Haus war tadellos sauber, da jede zweite Woche eine Reinigungsfirma kam. Schließlich schlenderte ich durch Fort Mason. Als ich an den Landmark Buildings vorbeikam, wie die ehemaligen Lagerhäuser heute heißen, fiel mir das Mexican Museum auf. Craig hatte gesagt, Alex Aguilar sei auch dort im Vorstand.

Spontan ging ich die Treppe zum ehemaligen Ladedock hinauf und trat durch die Glastür.

Eine geräumige Eingangshalle. Links lag der Museumsladen, im Fenster hing ein Schild: »Geschlossen.« Rechts befand sich das eigentliche Museum, das ebenfalls geschlossen war. Ich bemerkte die angelehnte Tür und ging hinein. Eine verlassene Empfangstheke, dahinter rumorte es. Eine Frauenstimme fluchte auf Spanisch. Da ich in San Diego nahe der Grenze aufgewachsen war, verstand ich den Fluch; die meisten spanischen Wörter und Ausdrücke, die ich kannte, waren obszöner Natur. Ich spähte durch den bogenförmigen Durchgang neben der Theke.

Eine kleine, schlanke Frau mit schwarzem Pferdeschwanz stand zwischen mehreren Kisten und drei Keramikfiguren von etwa sechzig Zentimetern Höhe und hatte ihren linken Daumen im Mund. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Hammer. Als sie mich entdeckte, nahm sie den Daumen aus dem Mund, wischte sich das Blut an der verblichenen Jeans ab und sagte: »Tut mir leid, wir haben heute geschlossen.«

Ich betrat den Raum. Die Figuren schienen religiöser Natur zu sein: ein Vater, der einem ernst blickenden Priester ein Kind darbot, während die Mutter glücklich zusah. Die Gesichter des Trios wirkten erstaunlich lebensecht.

»Eigentlich wollte ich gar nicht ins Museum. Ich habe gehofft, hier etwas über ein Mitglied des Vorstands zu erfahren.«

Die Frau drehte eine Kiste um und fing an, sie wild mit dem Nagelzieher des Hammers zu bearbeiten. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich arbeite gar nicht hier, bin nur für eine Wechselausstellung aus Santa Barbara hergekommen.« Sie sprach mit einem sanften Rhythmus, man hörte, dass sie Englisch und Spanisch gleichermaßen fließend beherrschte.

»Ist sonst noch jemand hier?«

»Nein. Die ehrenamtlichen Helfer sind alle krank geworden. Krank, mi culo. Die hatten keine Lust, weil die Sonne scheint.« Sie löste einen Nagel in der Kiste, riss sich einen Splitter in den Finger und ließ den Hammer mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen.

»Ich helfe Ihnen.« Mit dem Hammer machte ich mich nun an den Nägeln zu schaffen. Als Hausbesitzerin war ich mit solch grundlegenden Arbeiten vertraut.

»Danke.« Die Frau setzte sich auf das Podest, auf dem die Figuren standen. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und massierte ihre Schultermuskeln.



»Früher konnte ich ein Ausstellungsstück in Nullkommanichts aufbauen, aber ich bin aus der Übung. Normalerweise kümmern sich mein Kurator und seine Assistenten darum, aber ich wollte ohnehin herkommen. Ich dachte, das schaffe ich auch allein. Übertriebener Ehrgeiz, nehme ich an. Aber wo sind nur meine Manieren? Ich bin Elena Oliverez, Leiterin des Museum of Mexicans Arts in Santa Barbara.«

»Sharon McCone, von McCone Investigations hier in San Francisco.«

»Und sie ermitteln gegen ein Mitglied des Vorstands?«

»Ich überprüfe nur einige Fakten. Alex Aguilar ist Opfer eines Kreditkartenbetrugs, den ich untersuche.«

Oliverez runzelte die Stirn. »Aguilar? Ist das der, der auch im Stadtrat von San Francisco sitzt?«

»Stimmt. Kennen Sie ihn?«

»Nein. Ich nehme an, er wird morgen beim privaten Empfang zur Ausstellungseröffnung zugegen sein  falls ich jemals diese verdammten Figuren ausgepackt kriege.«

»Was ist das überhaupt?«

»Sie nennen sich die Sánchez-Sakramente und stammen von Adolfo Sánchez, einem berühmten mexikanischen Bildhauer, der im Töpfereizentrum Metepec lebte. Er hat sie meinem Museum vermacht. Die ursprüngliche Sammlung stellte fünf der sieben katholischen Sakramente dar, von denen eines leider irreparabel zerstört war.« Elena Oliverez blickte auf einmal ganz melancholisch.

Ich betrachtete die bereits ausgepackten Figuren. Der Priester war langhaarig, aber glattrasiert; seine Augen wirkten gütig und weise. Die Eltern waren jung und sahen strahlend auf ihr Kind hinunter. »Das ist dann wohl die Taufe.«

»Ja. Sind Sie katholisch?«

»Bin leider abtrünnig geworden. Aber vom Katechismus ist einiges hängen geblieben. Und Sie?«

»Ebenfalls abtrünnig, aber seit meine kleine Tochter geboren wurde, spüre ich wieder ein leises Rühren meines Glaubens.« Oliverez schaute nachdenklich auf die Statuen. »Diese Ermittlung  weiß Alex Aguilar, dass Sie den Betrug untersuchen?«

»Nein.«

»Verstehe. Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag: Ich höre mich bei ihm und den Leuten vom Museum um, falls Sie mir helfen, die restlichen Figuren auszupacken.«

Ich sah auf die Uhr. Viertel nach zwei. »Ich habe eindreiviertel Stunden Zeit. Reicht das?«

»Wenn ich mir Ihr Geschick mit dem Hammer ansehe, ja.«



»Ralph hat Diabetes.«

»Diabetes?«

Meine Tierärztin Joyce Otani nickte ernst und drückte den zerbrechlichen Katzenkörper gegen ihren weißen Kittel.

»Ich wusste gar nicht, dass Katzen so etwas bekommen können.«

»Der Diabetes bei Haustieren steigt ebenso an wie in der menschlichen Bevölkerung.«

»Ist er bei Katzen … tödlich?«

»Oh nein, er lässt sich problemlos behandeln, falls man ihn rechtzeitig diagnostiziert. Ich nehme an, Sie wollen ihn behandeln und nicht einschläfern lassen.«

Ralphs gelbe Augen richteten sich vertrauensvoll auf mich: Du nimmst mich doch wieder mit nach Hause?

»Natürlich.«

»Gut.« Joyce nickte zustimmend. »Ich zeige Ihnen, wie Sie ihm das Insulin spritzen müssen.« Sie setzte ihn auf den Untersuchungstisch aus Edelstahl. »Halten Sie ihn bitte fest.«

Insulin? Spritzen?

»Er hat schon gefressen«, sagte Joyce und streifte Gummihandschuhe über. »Im Gegensatz zu Menschen brauchen Katzen ihr Futter, bevor man ihnen die Dosis verabreicht. Wäre es schwierig, ihn an regelmäßige Mahlzeiten zu gewöhnen?«

»Nein.« Wie die Fernsehfigur aus den Fünfzigern, nach der er benannt war, ließ auch er sich keine Mahlzeit entgehen.

Mein Kater verlor Haare  eine typische Reaktion, wenn er nervös war. Sie klebten an meinen Händen. Ich tätschelte ihn beruhigend.

Joyce hielt ein Fläschchen hoch. »Insulin. Ich gebe Ihnen ein Rezept für die Apotheke mit.« Dann instruierte sie mich bezüglich Wattebäusche und Wasserstoffperoxid. Als sie die Schutzkappe von der Nadel abzog, schloss ich die Augen.

Nadeln. Oh nein!

Ich blinzelte und sah, wie sie Ralph am Genick packte. Die winzige Nadel glitzerte böse, als sie in seine Haut drang.

Doch er zuckte nicht einmal zusammen.

»Sehen sie, es ist ganz einfach.« Sie entsorgte die Spritze in einem Behälter neben dem Waschbecken und zog die Handschuhe aus. »Es dürfte eigentlich gar keine Probleme geben.«

Keine Probleme, schon klar.



Fünfundvierzig Minuten später verließ ich den Parkplatz von Safeway, bewaffnet mit Insulin aus der dortigen Apotheke, das für »Ralph McCone, Katze« abgepackt war, einer Schachtel Spritzen und einer Kreatur, deren empörte Schreie übersetzt so viel bedeuteten wie: »Ich hasse diesen Scheißkäfig!«

Obwohl Ralph bereits in der Tierklinik gefressen hatte, lief er zu Hause umgehend zu seinem Napf. Angesichts der schweren Prüfung, die hinter ihm lag, löffelte ich etwas von der widerlichen klebrigen Masse, die als Katzenfutter durchgeht, in den Napf und gab Allie noch einen Happen dazu. Natürlich machte er sich zunächst über ihren Napf her.

Ich legte das Insulin wie empfohlen in den Kühlschrank und stellte die Schachtel mit den Spritzen auf die Arbeitsplatte. Nachdem ich sie eine Weile angeschaut hatte, verstaute ich sie im Schrank darunter. Falls jemand zufällig vorbeikam, würde er womöglich vermuten, ich selbst würde mir etwas spritzen. Kein Mensch würde mir glauben, dass ich die Katze damit verarztete.

Das Telefon klingelte. Glenn. »Tut mir leid, dass ich jetzt erst anrufe. Der Papierkram hat bei Julia ungewöhnlich lange gedauert, und dann hatte ich noch einen wichtigen Termin, den ich nicht absagen konnte.«

»Was hast du herausgefunden?«

»Ich habe den Bericht über die Verhaftung gelesen. Es stand nichts Neues drin. Sie haben ihre Fingerabdrücke genommen; keine Vorstrafen in San Francisco, aber wir wissen ja, dass Jugendstrafen nicht aufgeführt werden. Immerhin können wir sichergehen, dass sie als Erwachsene keine Probleme mehr hatte. Ich sprach mit einem Inspektor vom Betrugsdezernat, der mir früher schon geholfen hat. Er sagte, die Betrugsabteilung seiner Kreditkartenfirma habe Alex Aguilar gewarnt, weil auf einmal zahlreiche Käufe mit einer Karte getätigt wurden, die er nur selten benutzt. Sie wurden aufmerksam, als jemand versuchte, einen Erster-Klasse-Flug zu buchen. Die Transaktion wurde abgelehnt, weil das Limit überschritten war. Eine Analyse der Käufe zeigte, dass sämtliche Waren an eine dritte Person geliefert wurden: an Julia.«

»Verdammt! Eine Frage noch: Ist es dir immer noch recht, Julia zu vertreten?«

»Ja. Weißt du noch, was ich über meinen inneren Detektor gesagt habe?«

»Hm, ja.«

»Ich habe mich mit ihr getroffen, nachdem der Papierkram erledigt war. Und später beim Zahnarzt, das war übrigens mein wichtiger Termin, habe ich meinen Detektor lange und ernsthaft geprüft. Er sagt mir nach wie vor dasselbe, obwohl die Polizei die Pakete bei Julia im Haus und in der Poststelle gefunden hat. Sie lügt nicht.«

Zuerst Craig, nun auch Glenn. Vielleicht sollte auch ich meiner ehemals so vertrauenswürdigen Mitarbeiterin allmählich Glauben schenken.


Montag, 14. Juli

Am Montagmorgen war ich früh im Büro und sah mir die Bewerbungen der verbliebenen Kandidaten an, die Mick für die Position eines Spezialisten für Computerforensik ausgewählt hatte. Unsere neue Abteilung würde dafür zuständig sein, Nachrichten und Dateien wiederherzustellen, die Angestellte unserer Klienten aus zumeist kriminellen Gründen gelöscht hatten  eine Aufgabe, die mir ungeheuer komplex erschien. Ich war von allen Bewerbungen ausgesprochen beeindruckt.

Ich ordnete die Papiere und dachte zurück an meinen langen, unproduktiven Sonntag. Um neun Uhr morgens hatten beide Katzen glücklich und zufrieden aus ihren Näpfen gefressen. Ich hatte eine Spritze, einen Wattebausch und eine Flasche Wasserstoffperoxid auf der Arbeitsplatte bereitgelegt, die Insulinampulle aus dem Kühlschrank geholt und sie zwischen den Handflächen gerollt, um die Lösung zu vermischen und zu erwärmen. Dann hatte ich den Schutz vom Kolben der Spritze und die Schutzkappe der Nadel abgezogen.

Und mir in den Zeigefinger gestochen.

»Verdammt noch mal!«

Ralph hatte mir einen Blick zugeworfen und weitergefressen. Seine Schwester, die etwas nervöser war, schlich zur Hintertür. Ich legte die Spritze weg, ließ Alice raus und untersuchte die verunreinigte Nadel. Würde ich den Kater damit infizieren? Keine Ahnung.

Ich zog eine zweite Spritze auf, doch als ich sie auf Luftblasen prüfte, rutschte ich ab und betätigte aus Versehen den Kolben. Das Insulin spritzte über die ganze Arbeitsplatte.

Mein Selbstvertrauen schwand. Ich brauchte noch zwei Versuche, bis die Spritze ordnungsgemäß vorbereitet war. Dann konnte ich den Kater nicht mehr finden. Ich entdeckte ihn hinter der Couch im Wohnzimmer und musste ihn mit Gewalt hervorzerren. Als ich ihn am Nacken packte, wehrte er sich so heftig, dass ich fürchtete, ihm das Fell abzuziehen.

Ich hielt ihn mit dem Ellbogen fest und stach die Nadel langsam in die Haut. Er zappelte, quiekte und entkam. Ich rannte ihm mit gezückter Nadel hinterher wie der Finsterling in einem Horrorfilm. Wir veranstalteten eine Jagd durch den Flur zur Haustür, wo ich ihn schließlich einfing und zu Boden drückte.

Dann stach ich die Nadel quer durch die Hautfalte, sodass das Insulin an der anderen Seite wieder herausspritzte.

»Oh Gott, Ralphie, das tut mir leid!«

Er nahm meine Entschuldigung nicht an. Sobald ich die Nadel entfernt hatte, sauste er davon und versteckte sich unter dem Bett im Gästezimmer.

Es war offenbar Zeit, Verstärkung herbeizurufen.



»Ist doch nichts dabei«, meinte Michelle Curley. »Ich kümmere mich ständig um die Katze einer Familie drüben in der Chenery Street, die hat auch Diabetes. Kommen Sie, ich zeig Ihnen, wies geht.« Der Teenager mit der Stachelfrisur von nebenan, der mein Haus und meine Katzen betreute, wenn ich unterwegs war, ging mit mir in die Küche und machte sich zuversichtlich daran, eine neue Spritze aufzuziehen.

»Hauptsache, Sie geraten nicht in Panik.«

»Tu ich nicht«, log ich.

»Die richtige Einstellung ist alles.« Sie führte mich ins Gästezimmer, legte sich auf den Bauch und rutschte unters Bett. »Hey, Ralphie, altes Haus. Was hat die Mama mit dir angestellt? Schon gut, ich weiß, aber jetzt ist Michelle hier, das wird total cool. So ists brav. War gar nicht so schlimm, oder?«

Sie tauchte wieder auf und hielt Ralph im Arm. »Ich weiß gar nicht, warum Sie solche Probleme hatten. Er ist doch ein echtes Schmusekätzchen.«

»Vermutlich war er noch durcheinander, weil ich gestern mit ihm bei der Tierärztin war. Darum hat er sich gewehrt.«

»Er wirkt aber gar nicht durcheinander.« Sie gab mir den Kater.

Ralph schnurrte.

»Na ja, ich weiß nicht, er war jedenfalls nicht sonderlich kooperativ.« Ich warf einen Blick auf die Spritze, die sie noch in der Hand hielt, und wandte mich ab.

Michelle runzelte die Stirn und grinste dann. »Das glaube ich einfach nicht.«

»Was?«

»Die harte Privatdetektivin. Bewaffnet mit einer 357 Magnum. Ausgebildete Pilotin. Und hat Angst vor einer kleinen Nadel.«

»Ich habe keine «

»Ralph hat Ihre Angst gespürt und sich deshalb gefürchtet.«

»Ich habe nicht «

»Hören Sie mal, Shar, mit Tierpsychologie kenne ich mich aus. Mit menschlicher auch. Wenn Sie solche Angst vor Spritzen haben, wird das nie was.«

»Danke für das Vertrauen.«

»Wie oft müssen Sie ihm die Spritzen setzen?«

»Zweimal täglich.«

»Das wird aber schwierig, wenn Sie auf Reisen sind oder spät nach Hause kommen. Und Sie sind oft auf Reisen und kommen spät nach Hause.«

Daran hatte ich auch schon gedacht.

»Ich könnte einspringen«, fügte Michelle hinzu.

Und jetzt kam der Preis.

»Für, sagen wir …« Sie verzog den grell geschminkten Mund und verdrehte nachdenklich die Augen. »Für zwanzig Dollar im Monat würde ich Ralph die Spritzen setzen.«

Michelle verdiente bereits ein nettes Sümmchen an mir. Nicht dass ich es ihr nicht gönnte; sie war äußerst gewissenhaft und angenehm im Umgang. Als ich nach dem Tod meines Vaters aus San Diego zurückkam, hatte sie mir beispielsweise frische Blumen hingestellt. Dennoch wunderte ich mich manchmal über dieses Mädchen, dessen erklärtes Lebensziel es war, einen Haufen Geld zu verdienen und Immobilienmaklerin zu werden …

»Wenn Sie es lieber selbst machen möchten, würde ich natürlich einige Monate mit Ihnen zusammen daran arbeiten  das wären dann nur zehn Dollar im Monat , bis Sie es allein schaffen.«

Ja, sie verstand eindeutig etwas von menschlicher Psychologie.

»Zwanzig Dollar im Monat erscheinen mir angemessen«, erwiderte ich.

Nachdem Michelle gegangen war, hob ich den Hörer ab, zögerte und legte wieder auf. Falls Hy entschlossen war zu schweigen, würde ich es auch tun.

Seit den Ereignissen vom 11. September war Hy als internationaler Sicherheitsfachmann und Unterhändler für Geiselnahmen sehr eingespannt gewesen und hatte nun einen wohlverdienten Urlaub genommen. Er verbrachte diese Woche auf seiner Ranch beim Tufa Lake. Bei gutem Wetter würde er morgens reiten und nach den Schafweiden sehen, die ihm sein Stiefvater vor Jahren vermacht hatte. Bei schlechtem Wetter würde er in seinem gemütlichen Wohnzimmer am Kamin sitzen, seine Sammlung von Westernromanen und Sachbüchern zu diesem Thema durchstöbern und jeden Band anlesen, bis er einen fand, der ihm gefiel. Doch was er auch tun mochte, ich war sicher, er dachte dabei an mich.

Zwischen Hy und mir hatte es immer eine seltsame geistige Verbindung gegeben, und ich spürte seine Stimmungen, als säße er neben mir. Heute war er nachdenklich und geduldig. Wartete auf den rechten Augenblick, ohne sonderlich besorgt zu sein. Gab mir die Chance zu entscheiden, wie unsere Zukunft aussehen sollte. Wollte keinen Druck ausüben und rief daher auch nicht an.

Warum fühlte ich mich dennoch unter Druck gesetzt? Und warum brachte ich es nicht über mich, ihn anzurufen? Angesichts dessen, was in den letzten beiden Tagen passiert war, hätte ich ihn normalerweise angerufen, nach seiner Meinung gefragt und mich von ihm beruhigen lassen. Jetzt aber …

Ich starrte aufs Telefon.

Warum wollten Menschen Dinge verändern, die perfekt funktionierten? Warum wollten sie mehr, wenn weniger völlig ausreichte?

Das Telefon im Büro summte und rief mich in die Gegenwart zurück. Ich hob ab.

Ted. »Hier ist ein Mr Todd Baylis für dich. Er kommt von der Ermittlungsabteilung des Verbraucherministeriums.« Ted klang irgendwie unheilvoll  und mit gutem Grund.

Was ich befürchtet hatte, war eingetreten.

»Ms McCone?«, fragte Ted förmlich, als ich nichts erwiderte.

»Schon gut. Sag Mr Baylis, ich muss noch etwas erledigen. Du kannst ihn in fünf Minuten hereinschicken.«

Ich brauchte die Zeit, um mich zu beruhigen und ein professionelles Erscheinungsbild zu bieten.

Todd Baylis war ein stämmiger Mann mit dichtem blondem Haar, kantigem Kinn und knochenzermalmendem Händedruck. Er nahm in einem Besuchersessel Platz, wobei mich seine grauen Augen hinter der chromgefassten Brille musterten. Ich meinte, einen unangenehmen Zug um den Mund zu entdecken, nahm aber an, dass ich nur auf die Bedrohung reagierte, die sein Besuch für mich darstellte.

Ich setzte mich hinter den Schreibtisch, legte seine Visitenkarte vor mich und sagte: »Was kann ich für Sie tun, Mr Baylis?«

Er stellte die Aktentasche auf den Tisch, öffnete sie und nahm einige Unterlagen heraus. »Im letzten Monat hat Ihre Agentur einen Vertrag mit einem Klienten namens Alex Aguilar geschlossen.«

»Das ist richtig. Er beauftragte uns, mehrere Diebstähle in seinem Ausbildungszentrum im Mission District zu untersuchen.«

»Wäre das nicht eine Angelegenheit für die Polizei gewesen?«

»Gewiss, Mr Baylis, aber … ich nehme an, Sie wohnen in der Gegend von Sacramento?«

Er nickte.

»Kennen Sie sich in San Francisco aus?«

»Nicht sehr gut.«

»Gut, es gibt hier nämlich einige Probleme, und obwohl ich die Stadt sehr liebe, bin ich die Letzte, die das verschweigen würde. Bei unserer Polizei herrscht, um es höflich auszudrücken, seit letztem Herbst ein ziemliches Chaos. Sie leidet unter Personalmangel und ist völlig überlastet. Daher fangen Agenturen wie meine einen Teil der Fälle auf.«

»Wem haben Sie die Ermittlungen im Fall Aguilar übertragen, Ms McCone?«

Das wusste er genau, es stand sicher in Aguilars Beschwerde. Warum also die Frage?

Wenn ich nicht so zynisch wäre, würde ich sagen, er will die Fakten überprüfen. Aber ich bin eben zynisch und glaube daher, dass er meint, er könne sich durch eine aggressive Reaktion Vorteile verschaffen.

»Julia Rafael hat den Fall bearbeitet. Sie ist die einzige Mitarbeiterin, die Spanisch spricht. Ich nehme an, Sie sind wegen einer Beschwerde von Mr Aguilar hier. Und ich nehme weiter an, dass Sie von Ms Rafaels Verhaftung wissen.«

Nun verstärkte sich der unangenehme Zug um Baylis Mund. Er schürzte die Lippen und enthüllte dabei ungewöhnlich weiße und ebenmäßige Zähne.

»Das stimmt, Ms McCone. Mr Aguilar hat Beschwerde bei uns eingelegt  gegen Sie als Arbeitgeberin von Ms Rafael.«

Ein Frösteln überlief mich. Ich verschränkte die Hände vor mir auf dem Schreibtisch und sagte so kühl wie möglich: »Ms Rafael hat Mr Aguilars Vorwürfe bestritten. Wegen des Zeitpunkts der Verhaftung erfahren wir erst heute Nachmittag, ob der Bezirksstaatsanwalt den Fall weiterverfolgen wird.«

»Wurde sie auf Kaution entlassen?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Danach müssen Sie ihren Anwalt fragen. Glenn Solomon von Solomon & Associates.« Ich gab ihm eine von Glenns Karten, die ich in einer Dose auf dem Schreibtisch aufbewahrte.

Baylis zog leicht die Augenbrauen hoch. Glenns guter Ruf war offenbar bis zu ihm vorgedrungen. »Vielleicht können wir uns treffen, nachdem sie zur Anklage vernommen wurde, damit ich mir ihre Seite der Geschichte anhören kann.«

»Selbstverständlich. Ich möchte diese falschen Anschuldigungen ebenso gern aus der Welt schaffen wie Sie.«

»Und vielleicht könnten Sie mir eine Kopie von Ms Rafaels Ermittlungsbericht zur Verfügung stellen.«

Ich nickte und bat Ted über die Sprechanlage, die Unterlagen auszudrucken. Als ich aufstand, um Baylis hinauszuführen, sagte er: »Schon gut, Ms McCone, ich kenne den Weg.«



»Tut mir leid, meine Freundin«, sagte Glenn. »Die Beschwerde beim Ministerium macht die Sache noch schlimmer.«

»Ich nehme an, es ist eigentlich nicht deine Art von Fall. Könntest du mir jemanden empfehlen, der mich in der Sache vertreten kann?«

»Marguerite Hayley, oder kurz Maggie, wäre die Richtige für dich. Extrem scharfsinnige Frau, es ist ihr Fachgebiet. Abschlüsse aus Berkeley und Yale, hat eine Zeitlang in Boalt Hall unterrichtet. Sie ist nicht billig, kriegt die Sache aber hin.«

»Arbeitet sie hier in der Stadt?«

»In Tiburon. Ruf sie doch an und bring die Sache ins Rollen.«



Nachdem ich ein paar Minuten lang meine Möglichkeiten erwogen hatte, rief ich Ted an und bat ihn, für den Nachmittag ein weiteres Meeting einzuberufen. »Sieh dir die Terminpläne von allen an und versuche, eine Zeit zu finden, zu der alle kommen können. Und erwähne bis dahin bitte nicht, dass Todd Baylis hier war.« Meine Angestellten hatten verdient zu wissen, was vorging, doch wollte ich es lieber allen gleichzeitig mitteilen, damit erst gar keine Gerüchte aufkamen.

»In Ordnung«, meinte Ted knapp.

»Was ist denn los?«

»Wie lange arbeiten wir jetzt schon zusammen, Shar?«

»Seit einer Ewigkeit.«

»Und wann habe ich das letzte Mal wichtige Dinge herumgetratscht?«

»Noch nie.«

»Warum fühlst du dich dann verpflichtet, mich darauf hinzuweisen?«

»Keine Ahnung.«

»Könnte es sein, dass du mittlerweile nicht nur Julia, sondern uns allen misstraust?«

»Nein, Ted. Aber wir machen eine schlimme Zeit durch. Die Situation ist auch für mich völlig neu. Ich hätte nie damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte, und befürchte, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Falls du dich auf den Schlips getreten fühlst «

»Schon gut, aber deute so etwas bitte nicht gegenüber den anderen an.«

»Ich würde nie «

»Hör mal, Shar, du redest hier mit dem großen Meister.« Diesen Titel hatte er sich nach seiner Beförderung und Gehaltserhöhung im letzten Jahr selbst verliehen. »Ein Bestandteil meiner selbst entworfenen Stellenbeschreibung lautet, dass ich dir dabei helfe, Dinge aus der richtigen Perspektive zu betrachten. Ich bin der interne Psychologe der gestressten Chefin. Wenn jemand einen im Stich lässt, neigt man dazu, auch bei anderen mit dem Schlimmsten zu rechnen. Ich will dich nur warnen. Also sag danke schön und lass mich dieses Meeting vorbereiteten.«

»Danke schön, und mach bitte weiter mit dem Meeting.«

Kein Wunder, dass ich Ted so sehr schätzte.

Nachdem ich aufgelegt hatte, tigerte ich zwischen Schreibtisch und Fenster hin und her. Ich hatte in den letzten Wochen einfach zu viel Zeit im Büro verbracht, mich in Berichte, Steuer- und Personalfragen vertieft. Aber nicht das hatte mich an diesem Beruf gereizt, sondern die Ermittlungsarbeit vor Ort, die Jagd. Ich musste raus, aktiv werden. Aber wie?

Das Telefon summte erneut. Ted. »Eine Elena Oliverez auf Leitung zwei.«

Wer? Ach ja, die Frau, der ich am Samstag im Mexican Museum geholfen hatte, die Keramikfiguren auszupacken.

»Wie war die Eröffnung?«, erkundigte ich mich, nachdem wir uns begrüßt hatten.

»Sehr gut. Ich habe Ihren Mr Aguilar kennen gelernt. Etwas schmuddelig, aber ziemlich attraktiv. Charismatische Erscheinung.«

»Haben Sie etwas über den Betrugsfall herausfinden können?«

»Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich habe die Sache allerdings gegenüber einigen Museumsmitarbeitern erwähnt, aber die wussten auch nur das, was in der Zeitung stand. Dennoch habe ich etwas Interessantes erfahren. Seit etwa einem Monat ist Mr Aguilar ziemlich daneben, extrem nervös und jähzornig. Ein Mitglied des Vorstands erwähnte einen Ausbruch bei einer Sitzung.«

»Wegen …?«

»Nichts Besonderem, es war nur ein scharfer Wortwechsel mit einem anderen Mitglied. Ich kenne solche Zwischenfälle aus meinem eigenen Museumsvorstand.«

»Und wann ist das gewesen?«

»Vor einem Monat. Könnte seine mangelnde Beherrschung mit dem Betrugsfall zusammenhängen?«

»Das bezweifle ich. Vor einem Monat wusste er noch nicht mal, dass ihm die Kreditkarte abhanden gekommen war.«

»Gestern Abend wirkte er jedenfalls entspannt und ist heute Morgen zu einer Reise nach Mexiko und Mittelamerika aufgebrochen. Er will Einkäufe für seine Firma tätigen.«

Sie meinte die Importfirma am Ghirardelli Square. »Sonst noch etwas?«

»Das ist alles.«

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Elena, und würde Sie gern zum Mittagessen einladen, bevor Sie abreisen.«

»Das würde mich freuen, aber ich muss Sie leider auf nächsten Monat vertrösten, wenn ich die Ausstellung wieder abbaue. Ich fliege heute Nachmittag zurück nach Santa Barbara. Unsere Tochter treibt meinen Mann in den Wahnsinn. Gabriela hat es faustdick hinter den Ohren. Genau wie früher meine Schwester und ich, nur musste meine Mutter  sie hieß auch Gabriela, ich habe meine Tochter nach ihr benannt  allein mit uns beiden klarkommen. Ich rufe Sie an, bevor ich wiederkomme, ich würde nämlich gern mehr über Ihre Arbeit erfahren. Ich hatte selbst einmal … mit einem Verbrechen zu tun.«

Mit diesem aufreizenden Hinweis beendete Oliverez das Gespräch.

Noch eine interessante Information: Alex Aguilar war verreist. Also würde ich ihm nicht über den Weg laufen, wenn ich mich bei Trabajo para Todos umsah.



Als ich durch die Mission Street zum Ausbildungszentrum fuhr, überwältigte mich das Gewirr der Farben. Rot-weißgrüne mexikanische Flaggen flatterten vor einer Bäckerei im Wind. Mobiles in Rosa, Safrangelb und Türkis kreiselten träge vor einem Asienladen. In den Kisten davor stapelten sich Artischocken, Orangen, Avocados, Grapefruits und Limonen. Ein schwarzer, tiefer gelegter Schlitten mit leuchtendem Flammenmuster glitt vorbei. Eine Frau trug einen Sari in Purpurrot und Grün. Mauern waren mit vielfarbigen Wandgemälden im Ethno-Stil geschmückt. Lärm drang in meine Ohren: Salsa und Rap, Autohupen, Schreie und die kreischenden Bremsen einer Straßenbahn. Die Luft war erfüllt vom Geruch brutzelnder Tortillas, exotischer Gewürze, es duftete nach Sesamöl, Curry und Bratfett. Als ich an der Seventeenth Street vor einer Ampel hielt, fiel ein rot-gelb-blauer Stoffpapagei vom Himmel, prallte von einer Parkuhr ab und landete auf dem Gehweg. Als ich hochsah, entdeckte ich im zweiten Stock das lachende braune Gesicht eines kleinen Mädchens.

Ende des 19. Jahrhunderts wurde der Mission District zur Durchgangsstation für die Einwanderungswellen, die über die Stadt schwappten. Neu angekommene Iren, Deutsche und Italiener ließen sich hier nieder und begründeten ein solides Arbeiterviertel. In den dreißiger Jahren kam die Welle der Lateinamerikaner, die ihren Höhepunkt in den Fünfzigern erlebte, und der Bezirk blieb jahrzehntelang in hispanischer Hand. In jüngster Zeit siedeln sich zunehmend Asiaten und Schwarze an. Das Ergebnis ist ein Schmelztiegel im wahrsten Sinne des Wortes. Die Gegend hat mit Problemen zu kämpfen  die Stadterneuerung verdrängt langjährige Bewohner des Stadtteils, der zudem unter Drogen, Kriminalität, Obdachlosigkeit und Geldmangel bei dringenden sozialen Projekten leidet , aber es werden auch Gemeinschaftsgärten angelegt, bunte Straßenfeste gefeiert, Clubs, Restaurants und Boutiquen siedeln sich an und locken Kunden aus den wohlhabenderen Vierteln der Bay Area hierher. Vor vielen Jahren hatte ich im Herzen des Mission Districts gelebt und war ihm auch heute noch verbunden. Schon damals war es eine interessante Gegend, heute ist sie von pulsierendem Leben erfüllt.

Parkplätze gab es natürlich immer noch keine …

Ich umrundete den Häuserblock, in dem das Zentrum lag, fuhr auf der Capp Street auf und ab. Keine Parklücken, nur ein Maschendrahtzaun, hinter dem ein kleiner Parkplatz lag. An einem Hintereingang entdeckte ich ein Schild für Trabajo para Todos. Ich fuhr hinein und quetschte meinen MG zwischen zwei monströse Geländewagen.

Eine Betontreppe führte zum Eingang, der nicht verschlossen war. Drinnen hörte ich Frauenstimmen. Ich ging durch einen Flur mit Teppichboden und warf einen Blick in den Raum, aus dem die Stimmen kamen. Mindestens fünfzig Frauen saßen an langen Tischen, und ihre ratternden, surrenden Nähmaschinen versuchten, mit der Unterhaltung Schritt zu halten. Eine Bekleidungsfabrik, aber kein Ausbeuterbetrieb. Das merkte ich sofort. Die Arbeiterinnen waren fröhlich und fleißig, vermutlich gewerkschaftlich organisiert und gut bezahlt.

Ein Schild neben dem Aufzug verriet mir, dass sich das Ausbildungszentrum im ersten Stock befand. Ich entschied mich für die Treppe, da ich in letzter Zeit nur selten zum Schwimmen in den Fitnessklub gekommen war und mir Bewegung verschaffte, wo immer es ging.

Eine Reihe von Pfeilen an den blassgrünen Wänden wies mir den Weg durch ein Labyrinth von Fluren, vorbei an verschlossenen Türen, durch deren Fenster kein Licht fiel. Kein Wunder, heutzutage standen viele Büros in der Stadt leer, vor allem in den Randgebieten. Am Ende des letzten Flurs führte eine Doppeltür in die Verwaltung des Ausbildungszentrums.

Der Junge hinter der kleinen Empfangstheke hatte limonengrünes Haar und diverse Gesichtspiercings. So holte man also benachteiligte Jugendliche zurück ins Arbeitsleben. Ich musste an meinen Halbbruder Darcy Blackhawk denken, der, als ich ihn kennen lernte, purpurrotes Haar und Piercings gehabt, inzwischen aber das Altmetall entfernt und sein Haar wieder schwarz gefärbt hatte, um an seine shoshonischen Wurzeln anzuknüpfen. Ich persönlich bezweifelte, dass der ehemals drogensüchtige Darcy jemals echte Bindungen aufbauen würde; er lebte in seiner eigenen Welt, die ihn vor den Dämonen des wirklichen Lebens schützte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Junge.

»Das hoffe ich. Ich bin freie Journalistin und würde gern einen Artikel über Ihre Organisation schreiben. Ist jemand hier, mit dem ich darüber reden kann?«

»Mein Dad, Gene Santamaria. Ich höre mal nach, ob er Zeit hat.«

Er sprach kurz in den Hörer und legte auf. »Er kommt gleich. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Der erste Eindruck konnte wirklich täuschen. Santamarias Sohn war so höflich und tüchtig, dass er sogar Ted überzeugt hätte.

Ich setzte mich auf einen Klappstuhl aus Metall und betrachtete die Nachrichten, die am Schwarzen Brett gegenüber hingen. Die meisten waren auf Spanisch und informierten  soweit ich es mit meinen eingerosteten Sprachkenntnissen verstehen konnte  über alles mögliche, von einer Fiesta mit Essen und Tanz bis hin zu einem Frauenhaus. Die Tür hinter dem Empfang stand offen, und von drinnen hörte man Gelächter, Babygeschrei und eine zackige Stimme, die nur einer Aerobic-Lehrerin gehören konnte.

Fünf Minuten später kam ein großer, kahlköpfiger Mann mit ausladendem Schnurrbart, der mich an Hy erinnerte, zur Tür herein. Er sah den Jungen an, der zu mir hinübernickte, und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Gene Santamaria, Programmkoordinator. Und Sie sind?«

Ich stand auf und ergriff seine Hand. Dann stellte ich mich spontan und weil ich eben noch an Darcy gedacht hatte mit dem Namen meiner Halbschwester vor. »Robin Blackhawk, freie Journalistin, die ums Überleben kämpft.« Eigentlich studierte Robin Jura und hatte vor, im September von der University of Idaho nach Berkeley zu wechseln.

Santamaria ließ meine Hand los, trat zurück und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ums Überleben kämpfen Sie? Ich wusste gar nicht, dass man sich dabei so stilvoll kleiden kann.«

Ich trug ein Kostüm von Donna Karan, weil ich nachmittags einen Termin mit einem wichtigen Klienten hatte. Das Kostüm war zwei Jahre alt und kam mir noch immer extravagant vor, passte aber, wie Ted mit versichert hatte, perfekt zum Image einer erfolgreichen Geschäftsfrau.

Manchmal sehnte ich mich nach den Zeiten, in denen ich nur Jeans getragen hatte!

»Lassen Sie sich nicht von meinem Stil täuschen  ich habe das Kostüm noch aus Zeiten des IT-Booms.«

»Oh, ein weiteres Opfer dieser furchtbaren New Economy.«

»Ja, aber so konnte ich immerhin zu dem zurückkehren, woran mir wirklich liegt. Schreiben und damit Dinge bekannt machen, die es verdient haben. So wie Ihr Ausbildungszentrum.«

»Und wo wird der Artikel erscheinen?«

»Ich schreibe ihn auf eigenes Risiko, hoffe aber, ihn in der Sonntagsbeilage des Chronicle unterzubringen. Und in anderen Zeitungsbeilagen.«

Er überlegte kurz und nickte. »Zufällig habe ich eine halbe Stunde Zeit. Ich führe Sie herum, später können wir uns dann in meinem Büro unterhalten.«

Santamaria begleitete mich durch die Tür am Ende des Empfangsbereichs. Von rechts ertönte die zackige Stimme von vorhin, begleitet von Musik und gelegentlichem Stampfen. »Aerobic-Kurs?«, fragte ich.

»Ja. Unser Zentrum zielt darauf ab, Bewerber so auszubilden, dass sie in jeder Hinsicht geeignet  also auch körperlich fit sind. Da drüben «, er deutete nach links, »befindet sich unser Sprachlabor. Die Klienten lernen Englisch mit Hilfe von Lehrbüchern und Audioprogrammen und natürlich auch im gemeinsamen Unterricht.«

Im Raum nebenan heulte ein Kind. »Unsere Tagesstätte.«

Ich spähte in ein Zimmer voller Kleinkinder, die mit buntem Spielzeug beschäftigt waren. An einer Wand standen Bettchen. Eine Frau hockte am Boden und tröstete das weinende Kind, das wild auf ein kleines Mädchen zeigte, das einen Lastwagen besitzergreifend an sich drückte.

Santamaria zuckte lächelnd die Achseln. »Ich bin selbst Vater, aber ich weiß nicht, wie unsere freiwilligen Helfer das schaffen. Hier drüben ist der Computerraum. PC-Kenntnisse sind heute von unschätzbarem Wert. Die Rechner wurden von Apple und Hewlett-Packard gespendet.«

Ich wollte hineinschauen, doch mein Führer drängte weiter. »Unterrichtsräume. Zurzeit werden hier Grundlagen der betrieblichen Zusammenarbeit  Firmenetikette und so weiter  und Buchhaltung unterrichtet. Neben dem üblichen Unterricht arbeiten wir auch mit einer großen Autowerkstatt, einem Elektrounternehmen und einer bedeutenden Versicherungsgesellschaft zusammen, die unsere Klienten als Auszubildende übernehmen. Das hier ist die Cafeteria. Klienten, die sich für den Gastronomiebereich interessieren, bereiten mit freiwilligen Helfern fünfmal pro Woche ein kostenloses Frühstück und Mittagessen zu. Jetzt gehen wir in mein Büro.«

Er führte mich durch einen schmalen Gang zu einer Reihe von Arbeitskabinen in Modulbauweise. »Diese Kabinen wurden von einer IT-Firma gespendet, die letztes Jahr ihre Niederlassung in San Francisco geschlossen hat. Unsere Geschäftskosten sind gering. Wir nehmen, was man uns anbietet, sodass wir zweiundachtzig Prozent jeder Geldspende direkt an unsere Klienten weitergeben können.«

Santamarias Kabine war klein und spartanisch eingerichtet: Schreibtisch, PC, Aktenschränke, ein Besucherstuhl. Er bot mir einen Platz an, gab telefonisch die Anweisung, keine Anrufe durchzustellen, und setzte sich mit gefalteten Händen hinter den Schreibtisch. »Was kann ich Ihnen sonst noch über unser Zentrum erzählen, Ms Blackhawk?«

Ich holte meinen Kassettenrekorder hervor. »Ist das in Ordnung?«

»Natürlich.«

»Danke. Zuerst hätte ich gern einige Hintergrundinformationen über Trabajo para Todos. Soweit ich weiß, wurde es von Alex Aguilar und einem Fachmann für die Beschaffung öffentlicher Mittel namens Scott Wagner gegründet.«

»Das ist richtig. Alex Aguilar war Sozialarbeiter und lebte in Südkalifornien. Als er nach Norden zog, verwies ihn ein Kollege an Mr Wagner. Es war eine effektive und produktive Verbindung.«

»Und Mr Wagner ist verstorben?«

»Leider. Er kam vor zwei Monaten bei einem Wanderunfall in Marin County ums Leben.«

»Und danach hat Aguilar Sie eingestellt?«

»Ja. Ich bin für Steuerfragen und Kapitalbeschaffung zuständig. Außerdem kümmere ich mich um den täglichen Betrieb hier im Zentrum.«

»Ziemlich viel Verantwortung.«

»Ich habe gute Mitarbeiter.«

»Ich habe gehört, Alex Aguilar trete nicht so aktiv in Erscheinung.«

»Stimmt ebenfalls. Alex hat die Arbeit im Stadtrat und führt ein wichtiges Unternehmen, aus dem uns auch Gelder zufließen.«

»Könnte ich mit ihm sprechen?«

»Leider nicht, er ist verreist. Vielleicht, wenn er wieder da ist.«

»Wie steht es mit Ihren Klienten? Ich würde gern einige persönliche Geschichten einbauen.«

»Damit kann ich dienen.« Er öffnete die Schreibtischschublade und holte eine Mappe heraus. »Zeugnisse unseres Erfolgs.«

Ich blätterte sie durch. Computererstellte Texte mit lächelnden Fotos. »Könnte ich mit einigen der Leute persönlich sprechen?«

»Selbstverständlich, Ms Blackhawk. Lesen Sie die Akten durch und geben Sie mir dann Bescheid. Ich kann jeden Kontakt herstellen, den Sie wünschen.«

Ich nahm meinen Rekorder und stand auf, ließ ihn aber weiterlaufen. »Noch etwas, Mr Santamaria. Letztes Wochenende las ich einen Artikel über Mr Aguilar. Anscheinend wurde er Opfer eines Kreditkartenbetrugs.«

»Ja, das stimmt. Es hat aber nichts mit unserer Organisation zu tun. Warum fragen Sie?«

Ich zuckte die Achseln. »Reine Neugier. Jemand hat einmal versucht, mir meine Identität zu stehlen.«

Gene Santamaria erhob sich. »Das muss entsetzlich gewesen sein, Ms Blackhawk. Ich weiß, dass Alex die Sache sehr zu schaffen gemacht hat.«

Ich wollte noch etwas sagen, doch er sah auf die Uhr.

»Sprachen wir von einer halben Stunde? Ich habe unsere Unterhaltung so genossen, dass ich glatt eine Viertelstunde überzogen habe.«

Er hatte vorher nicht ein einziges Mal auf die Uhr gesehen, doch als ich den Betrugsfall erwähnte, war unser Interview plötzlich zu Ende.



Vom Wagen aus rief ich Ted an und erkundigte mich nach der Uhrzeit für das Meeting. Aufgrund der unterschiedlichen Terminpläne musste es während der Mittagspause stattfinden.

»Gut«, sagte ich. »Bestell doch etwas «

»Schon erledigt. Wir haben uns auf Pizza geeinigt.«

»Kaffee und «

»Die Kannen sind gefüllt, normal und koffeinfrei. Kalte Getränke stehen im Kühlschrank.«



Es war fünf nach elf, so blieb mir genügend Zeit für einen weiteren Zwischenstopp. Ich holte die Akte Aguilar aus meiner Aktentasche und las nach, wo er wohnte. San Jose Street zwischen Twenthy-Fourth und Twenty-Fifth Street, also kein großer Umweg.

Das Haus war ein charakterloses Bauwerk aus den sechziger Jahren: zwei Stockwerke mit schmutzig weißem Putz und rechteckigen Fenstern. Über und unter den Fenstern verliefen Zierleisten, die wohl einmal türkis gewesen, nun aber zu einem seltsamen Blauton verblasst waren. In den Ecken sammelten sich Rostflecken. Sämtliche Vorhänge waren geschlossen, wohl um den hässlichen Blick auf einen Telegrafenmast und das scheußliche orangefarbene Haus gegenüber zu verbergen. Eines der drei Garagentore im Erdgeschoss stand offen, im Radio lief eine Talkshow. Ich ließ meinen Wagen vor der Einfahrt stehen und steckte den Kopf in die Garage.

Ein rothaariger Mann in schmutziger Jeans und ölverschmiertem T-Shirt hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute wütend in den Motorraum eines alten verbeulten Ford Falcon. »Scheißding«, murmelte er.

»Entschuldigung.«

Er zuckte zusammen. »Ich bitte um Entschuldigung, Lady. Hab nicht gesehen, dass jemand hier ist. Aber es ist trotzdem ein Scheißding.«

Er kräuselte die sommersprossige Nase.

»Ich weiß«, sagte ich und zeigte auf meinen MG.

»Der sieht immerhin aus wie ein echter Oldtimer. Meiner dagegen … Egal, das habe ich nun davon, dass ich meinem Cousin Joey vertraut habe. Er arbeitet bei Xavier Motors, einem Gebrauchtwagenladen drüben an der South Van Ness. Dieses Ding kam rein  keine Ahnung, wie die den noch auf den Parkplatz gefahren haben. Joey kriegt ihn billig, verkauft ihn mir zum Selbstkostenpreis. Will mir helfen, ihn aufzumöbeln, der Supermechaniker. Klar doch. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen. Können Sie mir sagen, wieso alle Typen, die Joey heißen, solche Arschlöcher sind?«

Trauer durchzuckte mich, als ich an meinen Bruder Joey dachte, der sich mit einer Überdosis Drogen und Alkohol das Leben genommen hatte. Ja, auch er war ein Arschloch gewesen. Ein liebenswertes Arschloch, aber trotzdem …

»Verdammt«, sagte der Mann und schmiss den dreckigen Lappen, den er in der Hand hielt, in den Motorraum. »Aber das wollen Sie sicher gar nicht hören. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich sammle Informationen über Ihren Nachbarn Alex Aguilar.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Aguilar? Was hat das Schwein jetzt schon wieder angestellt?«

»Warum bezeichnen Sie ihn als Schwein?«

Er trat zurück und hob abwehrend die Hände. »Mann, Lady, ich weiß nicht mal, wer Sie sind.«

Ich hatte keinen Grund, meine Identität zu verbergen; dieser Bursche würde Aguilar bestimmt nichts von meinem Besuch erzählen. Ich reichte ihm meine Karte.

Er las sie und schaute mit funkelnden Augen hoch. »Hat er Probleme?«

»Kann sein.«

»Schön. Ich heiße übrigens Patrick Neilan. Wohne unter Aguilar. Was möchten Sie wissen?«

»Fangen wir mit meiner ursprünglichen Frage an: Warum ist Aguilar ein Schwein?«

»Er wohnt jetzt seit acht, neun Jahren hier, okay? Und glaubt, das Haus gehöre ihm. Überwacht alles und jeden. Die Recyclingbehälter kommen genau hierhin; der Müll darf erst morgens raus; bloß keine Werbesendungen im Flur liegen lassen. Feiert jemand eine Party und macht ein bisschen Krach, warnt er einen nicht, sondern ruft gleich die Bullen. Er sitzt am längeren Hebel, weil er Ratsmitglied ist, also kann man sich nicht mal da über ihn beschweren. Ich habs mal beim Vermieter versucht, das hätte ich lieber lassen sollen.«

»Wie wäre es mit einem Anwalt? Der Typ verstößt gegen Ihre Rechte.«

»Lady, ich kann mir kaum den Wagen leisten. Wie soll ich da einen Anwalt bezahlen? Nein, es ist einfacher, die Lautstärke runterzudrehen.«

»Feiert Aguilar auch Partys?«

»Scheiße noch mal, nein. Ist viel zu sehr damit beschäftigt, die Welt zu retten.«

»Wie sieht es mit Freundinnen aus?«

»Kommt vor, hält aber nicht lange.«

»Haben Sie ihn letzten Monat mit einer großen Latina gesehen? Kräftig, mehrere Ohrlöcher, kurzes Haar?«

Er überlegte und schüttelte dann den Kopf.

»Vielleicht wenn ich Ihnen ein Bild vorbeibrächte …«

»Vielleicht.«

»Wie viele Wohnungen gibt es insgesamt?«

»Sechs, aber zwei stehen leer.«

»Was halten die anderen Mieter von Aguilar?«

»Das Gleiche wie ich. Angela Batista hat die Wohnung gegenüber von ihm. Sie sagt, wenn er einen scharfen Hund hätte  wie der, der vor ein paar Jahren diese Frau in Pacific Heights getötet hat , würde sie es lieber mit dem Hund aufnehmen.«

Nun kristallisierte sich ein ganz anderes Bild heraus als jenes, das Presse und Aguilars Wahlwerbung verbreiteten. Ich sagte Patrick Neilan, dass ich abends noch einmal vorbeikommen würde, um mit den Nachbarn zu sprechen.



Mick warf einen begehrlichen Blick auf mein unberührtes Stück Salamipizza. Ich bedeutete ihm, er solle sich bedienen. Ich hatte soeben meinen Mitarbeitern die aktuelle Situation geschildert, woraufhin mir der Appetit vergangen war.

»So sieht es also aus«, schloss ich. »Am späten Nachmittag werden wir wissen, ob der Bezirksstaatsanwalt Julias Fall weiterverfolgen will. Falls ja, erfahren wir auch, welche Beweise gegen sie vorliegen. Doch ungeachtet seiner Entscheidung kann das BSIS dennoch die Beschwerde gegen mich weiterverfolgen.«

»Wie wahrscheinlich ist das?«, erkundigte sich Craig.

»Keine Ahnung. Wie wir alle wissen, wurden die Budgets der einzelnen Behörden stark gekürzt, was für uns von Vorteil sein könnte. Warum sollte man eine wacklige Beschwerde verfolgen, wenn schon kein Geld für die begründeten Fälle da ist? Andererseits sind wir eine angesehene Agentur, und der Beschwerdeführer ist ebenfalls eine angesehene Persönlichkeit. Das Bureau of Security and Investigative Services wurde eingerichtet, um bestimmte Normen für unsere Branche durchzusetzen. Falls Alex Aguilar einen Aufstand veranstaltet, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die Sache weiterzuführen. Privatermittler haben in letzter Zeit eine schlechte Presse gehabt, daher kann man dem BSIS nicht vorwerfen, dass es zu drastisch vorgehen würde. Morgen treffe ich mich mit einer Anwältin, die Expertin auf diesem Gebiet ist  Glenn Solomon hat sie mir empfohlen. Vielleicht kann ich dann besser einschätzen, was passieren könnte.«

»Und wie schätzt du es momentan ein, Shar?«, wollte Ted wissen.

»Wir sollten in jeder Hinsicht aufs Schlimmste gefasst sein. Am Freitag sah es noch aus, als würden wir expandieren. Heute warten wir nur ab. Deine Königin der Klarsichthüllen muss sich gedulden.« Ich wandte mich an Mick. »Ich habe mir die Bewerbungen angesehen. Mir gefallen alle drei Kandidaten, aber ich finde, wir sollten abwarten, bevor wir einem von ihnen eine Stelle anbieten.«

»Shar, die Leute sind die Besten der Besten und wegen der miesen Wirtschaftslage billig zu haben. Wenn wir abwarten, verlieren wir sie. Vor allem Derek Ford «

»Wir sprechen später in meinem Büro darüber. Charlotte, leider muss ich dich bitten, die Sache mit deinen Assistenten ebenfalls auf Eis zu legen.«

Die kleine Brünette verzog enttäuscht das Gesicht, nickte aber.

»Und«, fügte ich hinzu, »wir müssen überall den Gürtel enger schnallen. Kümmert euch vernünftig um eure Klienten, aber bitte das Budget nicht überstrapazieren.«

»Bei der nächsten Pizza schmeißen wir zusammen«, warf Ted ein.

»Ich glaube, so schlimm ist es noch nicht.« Ich funkelte Mick spöttisch an. »Vorausgesetzt, er hier geht auf Diät.«

Mick grinste dümmlich. Er war groß, doch in letzter Zeit waren ihm Rettungsringe gewachsen, da Kochen und Essen gehen sein liebstes Hobby war.

»Okay, das wars«, sagte ich. »Craig, komm bitte sofort in mein Büro. Mick, ich rufe dich später.«



»Alex Aguilar«, sagte Craig und schlug die Akte auf. »Geboren in Long Beach, Alter sechsunddreißig. Vater Hector, arbeitete auf den Docks von Terminal Island, im Ruhestand. Mutter Celia, verschiedene Fabrikjobs, ebenfalls im Ruhestand. Alex ist das jüngste von vier Kindern. Seine Schwester Teresa ist Hausfrau in Crescent City; Maria hat einen Schönheitssalon in Modesto; sein Bruder Jim leitet ein Restaurant in Grass Valley.«

»Normale Mittelklassefamilie also.«

»Mittelklasse schon. Aber nicht so normal.«

»Warum?«

»Die Aguilars engagieren sich traditionell in der hispanischen Gemeinde. Nun, da sie im Ruhestand sind, arbeiten die Eltern für verschiedene karitative Organisationen in der Gegend von L.A. Eine Schwester hilft bei einem Alphabetisierungsprogramm, die anderen im Frauenhaus. Der Bruder sitzt im Stadtrat.«

»Und Alex Aguilar hat seine politische Arbeit so weit ausgebaut, dass er als Kandidat fürs Bürgermeisteramt gilt.«

»Genau. Aguilar besuchte die High School in Long Beach, schrieb sich im Herbst danach an der San Diego State ein, Hauptfach Politikwissenschaft. Brach das Studium nach drei Semestern ab  zu wenig Geld , blieb aber in der Gegend und arbeitete als Kellner. Nach anderthalb Jahren schrieb er sich erneut ein und machte nach sechs Semestern seinen B.A. Fing unmittelbar nach dem Abschluss als Sozialarbeiter in L.A. County an.«

»Haben die meisten Sozialarbeiter nicht mindestens einen M.A.?«

»Anscheinend hat Aguilar während des Studiums als Ehrenamtlicher entsprechende Erfahrungen gesammelt. Und L.A. County bezahlte damals nicht genug, um Leute mit einem höheren Abschluss anzulocken. Vor elf Jahren kündigte Aguilar und zog hierher.«

»Okay, das sind die nackten Fakten. Aber wie sieht es mit den persönlichen Dingen aus? Wer ist dieser Mann, was steht hinter der Wahlwerbung und den Presseartikeln? Hat ihn politischer Ehrgeiz dazu getrieben, den sicheren Job als Sozialarbeiter aufzugeben und ein Ausbildungszentrum zu gründen? Wie sieht es mit seinem Beziehungsleben aus? Was sagen Freunde von früher über ihn? Und seine Feinde? Sein Friseur? Sein Bankberater?«

Craig runzelte die Stirn. »Nimms mir nicht übel, Shar, aber das hört sich an, als wolltest du eine Vendetta lostreten.«

»Na ja, immerhin hat Aguilar eine Vendetta gegen meine Agentur losgetreten. Julias Verhaftung war eine Sache, aber er hätte nicht auch noch Beschwerde beim Ministerium einlegen müssen. Er hätte mich ebenso gut selber fragen können, ob ich von ihren Taten gewusst habe. Er hätte es respektvoll und sachlich versuchen können, doch das wollte er anscheinend nicht.«

»Du hast Recht, seine Reaktion war reichlich überzogen.«

»Und das ist noch nicht alles. Ich habe herausgefunden, dass der private Aguilar sich nicht ganz mit seinem öffentlichen Image deckt.« Ich erzählte, was ich von seinem Mitbewohner Patrick Neilan erfahren hatte. »Heute Abend werde ich noch mehr hören, dann rede ich mit den anderen Mietern. Ich möchte, dass du bis dahin weitergräbst.«

»Gut. Aber was sollte die Sache mit dem Gürtel enger schnallen? Ich muss in den Süden fliegen und mich mit den Leuten aus den anderen Agenturen kurzschließen. Zwei Klienten habe ich schon an Tamara Corbin weitergeleitet «

»Tu, was du für nötig hältst.«



»Shar, das ist Derek Ford.«

Derek Ford war groß, schlank, bebrillt und trug einen langen schwarzen Ledermantel mit passender Kappe. Sein glattes Gesicht wirkte eurasisch. Aus dem Ausschnitt seines schwarzen Seidenhemds lugte eine Tätowierung mit verschlungenen Skorpionen hervor. Auf den ersten Blick wirkte er wohlhabend und selbstsicher, und aus seiner Bewerbung wusste ich bereits, dass er hochintelligent war.

Und doch sollte er eigentlich nicht hier sein. Ich hatte Mick gesagt, er solle abwarten, bevor er jemanden für seine Abteilung einstellte.

Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich verärgert über meinen Neffen war, streckte die Hand aus und sagte: »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr Ford. Ihre Bewerbung hat mich sehr beeindruckt. Allerdings hätte Mick Ihnen unsere Situation schildern sollen. Wir mussten leider einen Einstellungsstopp «

»Bitte nennen Sie mich Derek«, sagte er und ergriff meine Hand. »Mick hat mir alles erklärt, es ist mir egal. Ich will diesen Job unbedingt haben und möchte Ihnen meine Mitarbeit anbieten. Kostenlos.«

»Kostenlos?«

»Ja.«

»Das ist ja mal was ganz Neues. Nehmen Sie doch Platz, Derek. Du auch, Mick.« Dann fügte ich hinzu: »Ich bin es nicht gewöhnt, dass Leute umsonst für mich arbeiten wollen. Können Sie mir das näher erläutern?«

»Ich kann es mir leisten, bis Sie Ihre Probleme gelöst haben. Ich habe beim IT-Boom eine Menge Geld verdient und es anders als viele Kollegen nicht nur für Zehn-Dollar-Martinis, schnelle Autos und Koks ausgegeben. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der Genügsamkeit als Tugend galt. Meine Eltern waren beide Collegeprofessoren, hatten aber fünf Kinder und wollten, dass wir alle mindestens einen B.A. machen. Also hat jeder mitgeholfen. Wenn man nach der Schule Burger brät oder am Wochenende als Spülhilfe arbeitet, lernt man rasch, den Wert des Geldes zu schätzen.«

Mir gefiel, was er sagte und dass er mich bei diesen Worten offen ansah. »Und warum genau wollen Sie den Job so dringend haben?«

Er sah grinsend zu Mick. »Weil ich von dem Kerl hier eine Menge lernen kann.«

»In Ihrem Lebenslauf steht, Sie hätten einen Abschluss vom Cal Poly. Haben Sie da noch nicht genug gelernt?«

»Sicher, ich habe eine gute Ausbildung und profitiere von meinen früheren Berufserfahrungen, auch wenn die Firma den Bach runtergegangen ist. Aber ich bin realistisch genug, um zu wissen, dass ich nur auf meinem Fachgebiet gut bin. Und Mick ist auf seinem Gebiet ein Genie. Er arbeitet an einigen ungeheuer fortschrittlichen Konzepten … ich würde ihm gern bei der Entwicklung helfen.«

Ich warf Mick einen Blick zu.

Er lächelte selbstzufrieden. Siehst du? Ich hab dir doch immer gesagt, ich bin ein Genie. Jetzt hörst du es mal von einem Wildfremden.

»Welche Konzepte?«, fragte ich meinen Neffen.

»Wenn ich sie dir erklären könnte, wären sie nicht fortschrittlich.«

Mick hatte viel dazu gelernt, seit seine Eltern ihn zu mir in den Norden geschickt hatten, um ihn für seine Sünden zu bestrafen. So war er beispielsweise als Hacker in die Datenbank der Schulbehörde von Pacific Palisades eingedrungen und hatte seinen Mitschülern vertrauliche Informationen verkauft. Heutzutage hatte er Konzepte. Konzepte, die meiner Agentur nur nützen konnten …

Und jetzt bekam er auch noch einen talentierten Assistenten.

»Okay, Derek«, sagte ich. »Hier ist mein Angebot: Sie arbeiten für das Genie und mich; ich zahle Ihnen kein Gehalt, bis die Probleme der Agentur gelöst sind. Allerdings nehme ich Sie in unsere Krankenversicherung auf, deren Leistungen nicht zu verachten sind; Ihre Rentenversicherung läuft, falls und sobald Sie ein Gehalt beziehen. Sollten wir Ihnen keine feste Stelle anbieten können, weil sich unsere finanzielle Situation verschlechtert, läuft die Krankenversicherung noch drei Monate nach Kündigung weiter. Sollte ich Sie fest einstellen, erhalten Sie Ihr Gehalt rückwirkend.«

Er zwinkerte, seine Mundwinkel zuckten. »Das ist sehr großzügig, Ms McCone.«

»Hier nennen mich alle Sharon oder Shar. Heißt das also ja?«

»Ja.«

»Willkommen an Bord. Wann möchten Sie anfangen?«

»Wie wäre es jetzt gleich?«

»Schön. Helfen Sie diesem Mann«  ich deutete auf Mick  »bei den Konzepten, die ich vermutlich nicht verstehen würde.«

Nachdem Mick und sein neuer Assistent mein Büro verlassen hatten, machte ich mir eine Notiz, weil ich meinem Neffen eine Baseballkappe bestellen wollte, die ich kürzlich in einem Katalog gesehen hatte. Man konnte sie unter anderem mit dem Wort »Genie« besticken lassen.



»Der Staatsanwalt macht weiter«, sagte Glenn mir am Telefon. »Die Vernehmung zur Anklage findet morgen früh um zehn statt.«

»Aber da habe ich den Termin bei Marguerite Hayley in Marin.«

»Du musst nicht anwesend sein.«

»Aber ich möchte wegen Julia kommen … Und was ist mit ihrer Kaution?«

»Sie sagt, sie kann sie nicht aufbringen, und besteht darauf, im Gefängnis zu bleiben.«

»Auf gar keinen Fall. Sie war schon lange genug dort drin. Die Agentur bezahlt «

»Ich kümmere mich darum. Ich bin davon überzeugt, dass keine Fluchtgefahr besteht, und würde gern in ihre Zukunft investieren.«

»Es ist sehr nett, dass du dich für jemanden, den du kaum kennst, so einsetzen willst.«

»Ich kenne Julia gut genug. Und, wie gesagt, sie interessiert mich. Genau wie die Dinge, die man sich so erzählt.«

»Oh? Was denn?«

»Darüber reden wir morgen. Ich komme mit Julia von der Hall direkt in mein Büro. Wir treffen uns dort, sobald du bei Maggie fertig bist.«



»Ich kenne den Typen aus der Zeitung, er lächelt immer. Lächelt auch, wenn er die Wähler hier in der Gegend anschleimt. Aber zu Hause ist er ein hässlicher Hund mit scharfen Zähnen.«

Angela Batista, die gegenüber von Aguilar wohnte, war als einzige Mieterin zu Hause, als ich abends an den Türen klingelte. Wir saßen auf dem Sofa in dem kleinen Wohnzimmer ihrer vollgestopften Wohnung im obersten Stock. Die Vorhänge waren geschlossen, nur eine dämmrige Stehlampe beleuchtete ihre breiten Gesichtszüge und das hochgesteckte schwarze Haar.

»Hören Sie zu. Ich bin Mitbesitzerin des neuesten und angesagtesten Tapas-Restaurants im Mission District. Café Gastrónomo. Wer dort isst, ist jemand. Ich habe Verbindungen zum Establishment dieser Stadt, und ich sage Ihnen was: Der Typ macht allen was vor.«

Ich nahm die Kaffeetasse, die Angela Batista mir hingestellt hatte, trank einen Schluck und unterdrückte ein Würgen. Das Gebräu sei, so sagte sie mir, ihre persönliche Abwandlung einer Spezialität von International Coffees. Mir kam es vor wie Instantkaffee, dem sie ein völlig unpassendes Gewürz wie Oregano hinzugefügt hatte. Hoffentlich servierte sie den nicht in ihrem neuen angesagten Restaurant.

»Ich sehe den Typen im Fernsehen, bei einem Spiel der Giants, mit dem Bürgermeister. Er lächelt. Er kommt zur Eröffnung der neuen Sozialwohnungen, zusammen mit Leuten vom Gouverneur. Er lächelt. Er ist in der Zeitung, im Krankenhaus bei dem kleinen Jungen, der auf der Mission Street von der Straßenbahn angefahren wurde. Er lächelt. Aber hier sehe ich ihn dann, wie er wirklich ist.«

»Und er lächelt nicht.«

»Nein. Er schimpft. Er knurrt. Er befiehlt. Der Müll kann erst raus, wenn er es sagt. Er überwacht die Waschküche. Lässt jemand nachts die Sachen im Trockner, schmeißt er sie in den Müll. Meine Wohnung hat keine Garage, aber wenn ich an der Straße parke und mein Auto auch nur einen Zentimeter vor seine Garage ragt, ruft er die Bullen, und ich kriege einen Strafzettel. Warum sind wohl die anderen Wohnungen leer? Die Leute sind wegen ihm ausgezogen. Und die übrigen? Reden vermutlich nicht mit Ihnen, weil sie Angst vor ihm haben. Ich aber, ich habe keine Angst vor ihm. Er ist Abschaum. Und die Leute, die ihn besuchen kommen?« Sie warf voller Abscheu die Hände in die Luft.

»Welche Leute?«

»Billige Frauen, die Art, die ich vor meinem Restaurant vom Gehweg verscheuche. Männer, die einen lieber aufschlitzen als anschauen. Der eine  R.D.  hat letzten Monat wochenlang hier gewohnt. Ein Ex-Knacki  das hab ich gemerkt, mein Schwager ist nämlich auch einer. Aber mein Schwager ist nur ein dummer pachuco, der es einfach nicht besser weiß. Dieser R.D. war richtig böse. Ich sag Ihnen, er muss etwas gegen Aguilar in der Hand haben, sonst hätte der ihn nicht hier wohnen lassen. Die haben sich vielleicht gestritten. Einmal haben sie auch was zerbrochen.«

»Wie heißt R.D. mit vollem Namen?«

»Keine Ahnung.«

»Wie sieht er aus?«

»Keine Ahnung. Wie sieht dieser Abschaum schon aus? Narben, Tätowierungen. Böse.«

»Und er ist letzten Monat wieder ausgezogen?«

»Ja, ungefähr zu der Zeit, nach der Sie gefragt haben. Als die Frau angeblich Aguilars Kreditkarte geklaut hat.«

»Und Sie erinnern sich wirklich nicht an die Frau?«

»Hab sie nie gesehen. Aber falls sie wirklich Aguilar beklaut hat, bravo. Der Typ hat es nicht besser verdient.«

Ich schwieg, die Hand über der Kaffeetasse. Verständlich, dass Angela Batista Alex Aguilar so feindlich gesinnt war. Doch warum lebte die Besitzerin eines neuen angesagten Restaurants, die über beste Verbindungen verfügte, unter so unerfreulichen Umständen?

»Ms Batista, warum ziehen Sie nicht einfach um oder nehmen sich einen Anwalt?«

Sie wich meinem Blick aus.

»Ms Batista?«

Nach einer Weile sagte sie: »Umziehen ist teuer, Anwälte kosten noch mehr. Mein Restaurant hat erst vor sieben Monaten eröffnet. Klar ist es angesagt, aber es wirft noch nichts ab. Ich habe meine ganzen Ersparnisse reingesteckt und kein Geld mehr übrig.«

»Wenn Sie vielleicht mit den einflussreichen Leuten redeten, die Sie aus dem Restaurant kennen …«

Sie verzog ironisch den Mund. »Natürlich, damit würde ich mich bei den Gästen sehr beliebt machen. Aguilar ist einer von ihnen, er isst bei mir, sowohl mit Freunden als auch mit seinen einflussreichen Kollegen.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben «

»Nein, die gibt es nicht.« Batista stand auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Ms McCone. Ich muss um neun im Restaurant sein.«

Bevor ich die Wohnung verließ, schüttelte ich Angela Batista die Hand und sah ihr in die Augen. Und was ich dort entdeckte, verblüffte mich dann doch: Trotz ihrer wütenden Worte hatte sie Angst.



Unter einer Tür im ersten Stock schien Licht hindurch. Patrick Neilan zufolge wohnte dort Vanessa Lu, die an der nahe gelegenen Happy Days Vorschule unterrichtete.

Ich klopfte an und erklärte, wer ich war und was ich wollte. Lu, eine durchtrainierte Frau in blassblauem Jogginganzug, wirkte misstrauisch. Als ich jedoch Neilan erwähnte, schwand ihre Zurückhaltung, und sie bat mich herein. Die Wohnung war genauso geschnitten wie die von Angela Batista, aber aufgeräumt und mit schlichten Möbeln eingerichtet, die ich aus den Anzeigen von Cost Plus kannte. Lu bot mir einen Platz an dem Esstisch aus Teakholz an und dazu, Gott sei Dank, Mineralwasser mit Zitronenscheiben statt einem üblen Kaffeegebräu.

»Alex Aguilar ist der klassische Fall eines Menschen, der sich in der Öffentlichkeit unsicher fühlt und das durch kleinliche Tyrannei im Privatleben kompensiert. Ich nehme an, Patrick hat Sie schon über die Regeln und Bestimmungen aufgeklärt.«

»Angela Batista ebenfalls.«

»Ich kenne sie nicht näher, wir grüßen uns nur. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass sie auch schon mit ihm aneinandergeraten ist. Wie wir alle.«

»Was genau meinen Sie damit, dass er sich in der Öffentlichkeit unsicher fühlt?«

»Ich glaube, Alex war noch nicht bereit fürs Rampenlicht, als er in den Stadtrat gewählt wurde. Es heißt, die hispanischen Führer des Bezirks hätten ihn dazu gedrängt, er habe gar nicht mit einem Sieg gerechnet. Bisher hat er sich tapfer geschlagen, aber man merkt ihm die Anspannung allmählich an. Und solche Anspannungen entladen sich meist zu Hause.«

»Wie sind Sie mit ihm aneinandergeraten?«

»Na ja, einmal hat er meinen Müll auf dem Gehweg verstreut, weil ich ihn zu früh hinausgestellt hatte. Und er hat mich angebrüllt, weil mir in der Waschküche das Waschpulver umgekippt ist. Seither halte ich mich von ihm fern. Ich habe gelernt, seinen Ausbrüchen zu entgehen, stelle den Müll raus, wann er es will, wasche bei Tidee Clean und verhalte mich insgesamt unauffällig.«

»Stört es Sie nicht, dass Sie wegen eines Mitbewohners solche Einschränkungen hinnehmen müssen?«

Sie lächelte und fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes, zerzaustes Haar. »Klar stört es mich, aber die Wohnung ist relativ preiswert. Ich kann zu Fuß zur Arbeit gehen, brauche daher keinen Wagen, und kann Geld sparen, um mir irgendwann ein Haus zu kaufen. Ich habe nicht vor, das alles wegen eines Typen mit schwach entwickelter Persönlichkeit, der in ein paar Jahren Geschichte sein dürfte, zu riskieren.«

»Geschichte? Ich dachte, Aguilar strebe das Amt des Bürgermeisters an.«

»Er  oder seine Leute  mögen das ja tun, aber ich vermute, dass Alex sich irgendwie selbst zerstören wird.«

»Interessant. Sind Sie jemals einem seiner Übernachtungsgäste namens R.D. begegnet?«

»Ein Latino? Groß, mit Narben im Gesicht?«

»Ja. Angela Batista hat ihn erwähnt. Sie sagte, er könne ein Ex-Knacki sein.«

»Würde mich nicht überraschen. Die Narben, dazu die Tätowierungen … Er war zwei Wochen hier, vielleicht auch drei, dann ist er wieder verschwunden. Wir sind uns im Flur begegnet, haben aber kein Wort miteinander gesprochen, nicht mal genickt. Ich mache Selbstverteidigung und bin nicht gerade schüchtern, aber der Mann hat mir Angst eingejagt. Wenn der statt Alex hier die Regeln aufstellte, würde ich ernsthaft an einen Umzug denken.«



Es war völlig dunkel, als ich das Haus verließ. Die Straße wirkte ruhig, doch von weitem hörte ich Sirenen, die eine Kakophonie anderer Geräusche übertönten: plärrende Musik, Autohupen, Hundegebell, eine brüllende Männerstimme. Geheul. Als ich die zwei Blocks zu meinem MG ging, zersplitterte auf dem Gehweg hinter mir eine Flasche. Ich schoss herum, sah eine Gestalt zwischen zwei Häusern verschwinden.

Es ist nichts Persönliches, McCone, und das hier ist keine üble Gegend. Herrgott, du hast seihst mal ein paar Straßen weiter gewohnt, in der Nähe einer Kreuzung, deren vier Ecken heute mit schicken Häusern bebaut sind.

Eilige Schritte hinter mir. Eine Hand zerrte am Riemen meiner Schultertasche. Ich hielt sie fester, riss sie weg.

Bevor ich mich umdrehen konnte, stieß die Person ein schrilles Kichern aus und rannte davon.

Ein Teenie, der sich einen dummen Scherz erlaubt, sonst nichts. Die echten Räuber kommen viel später, in den gefährlichen Stunden.

Mein MG parkte in einem unmöglichen Winkel an der nächsten Straßenecke. Ich nahm den Schlüssel aus der Tasche, eilte zum Wagen. Blieb abrupt stehen.

»Verdammt noch mal!«

Das Cabrioverdeck war aufgeschlitzt, der Riss klaffte über die gesamte Breite. Ich sah durchs Fenster. Meine Aktentasche war verschwunden, und mit ihr einige Akten, mein Kassettenrekorder und mein Palm Pilot, ein teurer Füller, den mir die Mitarbeiter zum Geburtstag geschenkt hatten, eine Visitenkartendose aus Sterlingsilber … Es hatte keinen Sinn, den Diebstahl zu melden; solche Gegenstände tauchten nie wieder auf. Mein Fehler, sie so offen im Auto liegen zu lassen.

Ich untersuchte den Schaden am Dach. Er war irreparabel. Vermutlich gab es die Verdecke für dieses Modell nicht mehr, und ich würde eins anfertigen lassen müssen  was ich mir momentan kaum leisten konnte. Himmel, wieso kam ich aus dieser Scheiße nicht mehr raus?



Nachdem ich zu Hause warm geduscht und ein kühles Glas Wein getrunken hatte, verließ mich meine Entschlossenheit, und ich wählte nervös die Nummer von Hys Ranch.

Vor einem Monat hatte er mich gebeten, ihn zu heiraten. Ich hatte geantwortet, ich wolle darüber nachdenken, war aber nicht weit gekommen. Bisher hatte ich lediglich versucht herauszufinden, weshalb mich die Vorstellung einer Ehe mit so großer Angst erfüllte. Vor zwei Wochen hatte er angekündigt, er wolle zu seiner Ranch fliegen und dort bleiben, bis ich mich entschieden hätte. Was bislang nicht der Fall war. Weshalb ich ihn auch nicht angerufen hatte. Doch nach den letzten vier Tagen musste ich nun seine Stimme hören und ihn um Rat bitten.

Er meldete sich nicht, und aus irgendeinem Grund sprang auch der Anrufbeantworter nicht an.

Scheiß Montage!


Dienstag, 15. Juli

»Zunächst einmal würde ich Ihnen empfehlen, uneingeschränkt mit dem Ermittler des Ministeriums «, Marguerite Hayley warf einen Blick auf die Notizen, die sie sich gemacht hatte, während ich die Situation schilderte, »Mr.Baylis, zusammenzuarbeiten. Er mag zwar unsympathisch oder sogar feindselig wirken, tut aber, wie Sie selbst zugeben, nur seine Pflicht. Sie sollten ihm alle Unterlagen aushändigen, die er haben möchte, vorausgesetzt, sie enthalten keine vertraulichen Angaben, und sich mit ihm treffen, wenn er es wünscht. Ich hingegen werde dem BSIS umgehend mitteilen, dass ich Sie vertrete und dass Sie zur Zusammenarbeit bereit sind.«

Ich nickte und sah schon das Bargeld aus der Kasse meiner Firma strömen. Hayleys Haus, in dem sich auch ihr Büro befand, lag in den Bergen hoch über Tiburon und zeugte von exorbitanten Honoraren: der dunkelblaue chinesische Teppich, der Arbeitstisch und die Besucherstühle, die entweder echt Chippendale oder ausgezeichnete Imitationen waren, die Ölgemälde in sanften Farben, die an flämische Meister erinnerten. Hayley selbst, eine zierliche weißhaarige Frau Mitte sechzig, trug ein lavendelfarbenes Kostüm, das vermutlich mehr gekostet hatte als meine gesamte Garderobe. An Ohrläppchen und Ringfingern blitzten Gold und Diamanten.

Sie musste meine Gedanken wohl erraten haben, denn sie lächelte sanft und sagte: »Glauben Sie bitte nicht, dass dieses Büro meine Honorare widerspiegelt. Sie bewegen sich im normalen Rahmen. Mein verstorbener Mann hat mich wohlversorgt hinterlassen, und ich arbeite eben gern zu Hause.«

»Bei dieser Aussicht würde ich auch so viel Zeit wie möglich hier verbringen.« Die verglaste Wand hinter ihr grenzte an einen Balkon; sie eröffnete einen Blick auf die Golden Gate Bridge und über die ganze Bucht. Nebel wogte durchs Gate herein und verdeckte den mittleren Teil der Brücke, doch rechts und links davon schien die Sonne  ein unheimliches Phänomen, das mir verriet, dass am Nachmittag völlige Waschküche herrschen würde.

»Es ist wirklich wunderbar«, sagte Hayley geistesabwesend und studierte ihre Notizen. »Nach dem, was Sie mir gesagt haben, sind Sie sich des Ernstes der Vorwürfe und der möglichen Strafe durchaus bewusst. Ich möchte hinzufügen, dass Sie, falls eine Anhörung stattfindet und Sie verlieren, auch die Kosten für die Ermittlung und das Verfahren tragen müssen. Ich nehme Kontakt zum BSIS auf, um zu verhindern, dass es so weit kommt. Sind Sie überhaupt an einem frühen Vergleich interessiert? Würden Sie eine Art Bewährung akzeptieren?«

»Auf gar keinen Fall! Ich habe nichts Unrechtes getan.«

Sie nickte beifällig. »Gut, dann warten wir ab, wie die Ermittlungen verlaufen. Ich rede mit dem BSIS, treffe mich mit den entsprechenden Leuten und gehe die Akte durch. Mit dem Ermittler werde ich ebenfalls reden. Ich lasse meine Verbindungen spielen und stelle Sie im bestmöglichen Licht dar. Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf und haben eine weiße Weste, die Chancen sind also gut, dass die Angelegenheit fallengelassen wird. Sollte bereits ein Staatsanwalt daran arbeiten, werde ich mich ein bisschen mit ihm anlegen. Das macht Spaß.« Ihre blauen Augen funkelten.

»Was ist mit dem Fall Julia Rafael? Muss das BSIS die Beschwerde gegen mich nicht ablehnen, falls man ihr Verfahren einstellt?«

»Möglicherweise schon, aber sie könnten sie dennoch weiterverfolgen. Bei Verwaltungssachen liegt die Beweislast anders als bei Gerichtsverfahren. Nur weil der Bezirksstaatsanwalt die Vorwürfe gegen Ms Rafael nicht zweifelsfrei beweisen kann, heißt das noch lange nicht, dass das BSIS die Vorwürfe gegen Sie nicht beweisen kann. Dort gilt nämlich der Maßstab klarer und überzeugender Beweismittel. Aber darüber sollten Sie sich jetzt noch keine Sorgen machen. Ich arbeite eng mit Glenn Solomon zusammen, wir tauschen uns über Beweismittel, Fakten und Taktiken aus. Die insgesamt beste Lösung wäre natürlich, wenn wir beweisen könnten, dass der Diebstahl und der Kreditkartenbetrug nie stattgefunden haben, was jedoch unwahrscheinlich ist. Damit kommen wir zu einem Thema, das Ihnen nicht gefallen wird, da Sie sehr loyal gegenüber Ihren Angestellten zu sein scheinen.«

»Das ist richtig.«

»Und lobenswert. Allerdings sollten Sie darauf gefasst sein, dass Sie sich womöglich von Ms Rafael trennen müssen. Dass Sie auf Distanz gehen müssen, um Ihre Lizenz zu retten.«

Ich wollte schon protestieren, doch Hayley hob die Hand. »Das Gesetz geht davon aus, dass Sie wissen, was Ihre Angestellte getan hat. Letztlich müssen wir vielleicht beweisen, dass dies nicht zutrifft. Aber bis dahin bleibt noch Zeit.«

»Na gut. Und wie sieht Ihre Meinung zu dem Fall aus?«

Sie verschränkte die Hände über dem Notizblock.



»Bislang gibt es noch gar keinen Fall, Ms McCone. Ms Rafael behauptet, sie sei unschuldig, und Glenn liegen inzwischen die Beweise gegen sie vor. Wir haben einige Fakten und sehr viele Vermutungen. Wir brauchen weitere Fakten und einen Rahmen, in den wir sie einfügen können. Normalerweise würde ich an diesem Punkt meinen eigenen Ermittler hinzuziehen.«

»Aber …?«

»Wir brauchen ihn nicht, oder? Wer könnte das besser erledigen als die Partei, die am meisten zu verlieren hat?«



Auf dem Rückweg in die Stadt versuchte ich, mir Mut zuzusprechen. Ich war der Aufgabe gewachsen, oder? Wenn ich an die Fälle dachte, die ich im Alleingang gelöst hatte. Und die die Agentur als Team gemeistert hatte. Es war egal, dass mich die Sache ganz persönlich betraf; auch solche Probleme hatte ich schon gelöst. Einmal hatte ich eine Frau gestellt, die meine Identität stehlen wollte. Ich hatte die Mutter gefunden, die mich nach der Geburt weggegeben hatte, und den Vater, der nur ahnte, dass ich überhaupt existierte.

Noch persönlicher konnte es kaum werden.

Dennoch spürte ich weder Entschlossenheit noch Enthusiasmus. Alles um mich herum schien sich aufzulösen. Hy hatte sich plötzlich von dem unbekümmerten Mann, in den ich mich verliebt hatte, in einen Menschen verwandelt, der nur noch ein Ziel kannte. Mein Kater hatte Diabetes. Ich fuhr in einem Wagen, dessen Verdeck nur mit Klebeband zusammenhielt, über die mittlerweile total vernebelte Brücke.

Eigentlich hätte mein ganzes Leben ein bisschen Klebeband vertragen können.



Als Glenn Julia um zwei Uhr nachmittags in sein Büro führte  sie trug noch immer die Jeansjacke und -hose vom Freitag , wirkte sie neben seiner maßgeschneiderten Eleganz irgendwie schäbig. Sie riss die Augen auf, als sie die Ledermöbel, den orientalischen Teppich und das dunkle, blank polierte Holz sah. Die Fenster des Büros hoch im Embarcadero Four waren in Nebel gehüllt. Wir schienen uns in einem fernen, aber luxuriösen Paralleluniversum zu befinden. Gewiss war dieses Büro von Julias Alltag so weit entfernt wie ein anderer Planet. Ich fragte mich, ob ich in etwa so dreingeblickt hatte, als ich am Morgen in Marguerite Hayleys Büro gesessen und an ihre Honorare gedacht hatte.

Glenn steuerte Julia zu einem der Sessel vor dem Schreibtisch. Ich begrüßte sie lächelnd. Sie nickte und versuchte, mein Lächeln mit zitternden Lippen zu erwidern.

Glenn setzte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Hände über der Weste, die sich über seinem runden Bauch spannte. Vor einigen Wochen hatte er mir anvertraut, seine Frau, die Innenarchitektin Bette Silver, habe ihn gedrängt, »an einer dieser Maschinen zu trainieren, die mich zu erwürgen drohen, falls ich sie nicht nett behandle«. Bisher zeigte sein Training allerdings keine sichtbaren Resultate.

»Wartest du schon lange?«, erkundigte er sich.

»Etwa eine Stunde. Aber ich hatte zu tun.« Ich deutete auf die Ausgabe des Strafgesetzbuchs von Kalifornien, die ich beiseitegelegt hatte, als die beiden hereinkamen.

»Aha, leichte Lektüre.« Er wandte sich an Julia. »Sharon ist der einzige Mensch, den ich kenne, der tatsächlich gerne Gesetzbücher liest. Sie genießt es, mich auf obskure Vorschriften aufmerksam zu machen. Wussten Sie beispielsweise, dass es in Kalifornien verboten ist, auf öffentlichen Friedhöfen Vögel zu fangen, während es auf privaten erlaubt ist?«

Julia schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht, und mir ist auch nicht ganz klar, was ich mit dieser Information anfangen soll.« Glenn beugte sich vor und holte, nun wieder ganz geschäftsmäßig, einen Vorgang aus seiner Aktentasche. Ich kannte seine abrupten Übergänge aus dem Gerichtssaal. Es gelang ihm immer wieder, den Anwalt der Gegenseite damit zu verwirren.

»Die Kaution war nicht so schlimm wie erwartet«, verkündete er. »Fünfundzwanzigtausend. Der Richter hat meine Argumente akzeptiert: dass sie seit langem in der Gemeinde wohnt, alleinerziehende Mutter ist, eine feste Stelle hat und von Angehörigen und Freunden unterstützt wird.«

»Sie hätten das nicht bezahlen sollen«, sagte Julia leise.

»Natürlich«, warf ich ein, »schlimm genug, dass du drei Tage im Gefängnis warst.«

»Ich habe früher schon im Gefängnis gesessen. Und du weißt, dass ich nicht gerne Schulden habe, die ich nicht zurückzahlen kann.«

»Falls Sie nicht ins Ausland fliehen, werden Sie mir letztlich vielleicht gar nichts schulden«, bemerkte Glenn.

Ihre Mundwinkel zuckten leicht.

»Nun zu den Beweisen: Julia sagt, sie habe ihre Ermittlungen für Alex Aguilar am dreizehnten Juni abgeschlossen. Er lud sie zum Essen ein, um die erfolgreiche Beendigung ihres Auftrags zu feiern. Am Freitag, dem dreizehnten. Kein Wunder, was? Julia, warum erzählen Sie Sharon nicht einfach, was Sie mir erzählt haben?«

Sie drehte sich in dem ausladenden Sessel zu mir. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, sie sah besorgt aus. »Er hat mich also zum Essen eingeladen, und ich habe ja gesagt. Vor mir selbst habe ich es als Geschäftsessen gerechtfertigt, als hätte es nichts zu bedeuten, aber ich muss zugeben, ich fand ihn attraktiv. Und mein letztes richtiges Rendezvous war lange her. Jedenfalls sind wir in so einen Tapas-Laden im Mission District gegangen, der einer seiner Nachbarinnen gehört.«

»Ins Café Gastrónomo?«, warf ich ein.

»Genau. Lauter wichtige Leute gehen da hin; alle blieben an unserem Tisch stehen. Ich hätte nie geglaubt, jemals solche Leute zu treffen. Danach schlug er vor, bei ihm noch etwas Wein zu trinken. Und ich habe wieder ja gesagt. Blöd, was?«

»Ich habe schon blödere Sachen gemacht. Erzähl weiter.«

»Ich war etwa eine Stunde da. Wir haben was getrunken; er ließ Musik laufen, bekam ein paar Anrufe, die er im Schlafzimmer erledigte. Dann machte er mich an, aber ich merkte, dass er nicht bei der Sache war. Ich meine, es kam mir vor … als hielte er sich an ein Handbuch oder so.« Errötend schaute sie zu Glenn hinüber.

Er spreizte die Finger. »Stellen Sie sich vor, ich wäre Ihr Beichtvater. Mich kann nichts mehr schockieren.«

»Toll, dabei bin ich nicht mal mehr katholisch. Ganz zu schweigen davon, dass Sie Jude sind.«

Ihre Reaktion erstaunte mich. Ich hatte erwartet, dass Glenn sie ebenso einschüchtern würde wie sein Büro, doch hatten sie in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, zu einem lockeren Umgangston gefunden.

»Jedenfalls tat er, als sei ich eine Maschine, die er programmieren will, und das hat mich nun wirklich abgeturnt. Ich sagte, ich müsste nach Hause wegen der Babysitterin, und hab gemacht, dass ich wegkam. Hab mich nicht mal von ihm fahren lassen. Und damit war die Sache erledigt.«

»Hat er sich nicht mehr bei dir gemeldet?«

»Nein.«

Allzu wütend konnte Aguilar über diese Abfuhr nicht gewesen sein; immerhin hatte er Julia am nachfolgenden Montag mir gegenüber gelobt. »Welche Beweise hat der Staatsanwalt?«, fragte ich Glenn.

Er schlug den Ordner auf und blätterte ihn durch. »Die Pakete aus Julias Lagerraum. Keine Kreditkarte. Da sie bislang nicht an einem kompromittierenden Ort aufgetaucht ist, können wir sie wohl abhaken. In seiner Beschwerde gibt Aguilar an, er habe seine Kreditkarte zuletzt an ebendiesem dreizehnten Juni im Café Gastrónomo benutzt. Am siebten Juli rief ihn jedoch die Betrugsabteilung der Citibank an und erkundigte sich nach ungewöhnlich häufigen und kostspieligen Einkäufen, die am vierzehnten Juni begonnen hatten. Alle Käufe wurden per Computer getätigt und sollten an Julia Rafael geliefert werden.«

»Moment mal«, sagte ich. »Auf den Aufträgen muss doch die E-Mail-Adresse des Käufers stehen.«

»Ja. Alle wurden spätabends vom Hauptcomputer bei Trabajo para Todos aufgegeben.«

Erleichterung durchflutete mich. »Na bitte. Julia hatte keinen Zugang mehr zu deren Computer, nachdem sie die Ermittlungen abgeschlossen hatte. Es muss derjenige gewesen sein, der auch Aguilars Kreditkarte hatte. Ich weiß gar nicht, weshalb der Staatsanwalt «

Glenn schüttelte den Kopf.

»Was ist los?«

»Es existiert da ein Schlüssel zum Ausbildungszentrum, den Julia während ihrer Ermittlungen benutzt und angeblich nicht zurückgegeben hat.«

Ich sah sie an. »Hast du aber doch.«

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf Glenn. Er hielt einen Schlüssel an einer Metallkette in die Höhe.

»Ich hatte es vergessen«, sagte Julia. »Keine Ahnung, wie das passieren konnte.«



»Was sagt dir dein Gefühl?«, wollte Glenn wissen. »Sagt sie die Wahrheit, oder haben wir uns in ihr getäuscht?«, fragte er, als wir allein in seinem Büro saßen.

Julia war nach Hause zu ihrem Sohn gefahren. Sie hatte sich geweigert, das von Glenn angebotene Taxi zu nehmen, und gesagt, sie ziehe es vor, zur Market Street zu laufen und dort die BART zu nehmen. Sie hatte kaum Geld dabei, wollte aber von uns beiden nichts annehmen.

»Manchmal sagt sie die Wahrheit. Aber sie hat auch etwas von einer Betrügerin  ich allerdings auch. Ohne eine gewisse Neugier und Gerissenheit kommt man in unserem Beruf nicht weit. Mal überschreitet man die eine, dann die andere Grenze und hofft, dass man sich nicht zu weit vorwagt. Aber eins weiß ich genau: Julia ist nicht dumm. Und nur ein völliger Dummkopf würde so ein Ding drehen. In diesem Fall sagt sie wohl die Wahrheit.«

Glenn nickte und spielte mit dem Schlüssel.

»Ich frage mich nur, warum ihn die Polizei nicht gefunden hat. Du sagst, sie hätten ihn im Durchsuchungsbefehl für ihre Wohnung und mein Büro erwähnt.«

»Er lag in einem vollgestopften Behälter in ihrem Büroschreibtisch; sie haben ihn wohl übersehen. Wir haben ihn auf dem Weg hierher geholt.« Er zögerte. »Ich nehme an, Maggie Hayley hat dir empfohlen, dich von Julia zu distanzieren.«

»Ja. Ich habe es abgelehnt.«

»Wie siehst du es jetzt?«

Ich überlegte mir meine Worte gut. »Ich möchte sie nicht aufgeben. Sie hat sich so gut entwickelt, seit ich sie eingestellt habe. Ms Hayley hat mich davon überzeugt, dass die beste Strategie darin bestehe, zu beweisen, dass die Verbrechen nicht so passiert sind, wie Aguilar behauptet.«

»Eine ausgezeichnete Lösung, meine Freundin. Warum fängst du nicht gleich damit an?«



Finanzchef einer karitativen Einrichtung

stirbt bei Sturz

von Kristine Winter

Redakteurin des Chronicle



Scott Wagner, Finanzchef von Trabajo para Todos im Mission District, starb am Sonntag, dem 22. Juni, bei einem Wanderunfall im Olompali State Historic Park im Norden von Marin County. Ein Handwerker, der ein Abflussrohr reparierte, fand die Leiche am Montagnachmittag am Fuß eines Steilhangs. Laut Ranger James White war Wagner, 34, ein erfahrener Wanderer, der den Park häufig besuchte. Er hatte noch morgens kurz nach seiner Ankunft mit ihm gesprochen.

»Es ist ein tragischer Verlust für Scotts Freunde, Kollegen und die Klienten von Trabajo para Todos«, sagte Alex Aguilar, der das Zentrum mit Wagner gegründet hat. »Wir werden seinen Elan, seine Ausdauer und seine Fähigkeiten sehr vermissen.«

Am Sonntag, dem 6. Juli, findet um 17.00 Uhr eine Gedenkfeier für Wagner im Ausbildungszentrum, 2141 Mission Street, statt. Statt Blumen wird um eine Spende für das Zentrum gebeten.



Ich klickte auf DRUCKEN und wartete, bis eine Kopie des Artikels vom 23. Juni aus dem Drucker glitt. Dann begann ich eine neue Suche nach dem Olompali State Historic Park. Die Webseite lieferte eine kurze Beschreibung mit Anfahrtsskizze: Der Park lag am Highway 101 bei Novato, etwa dreißig Meilen von San Francisco entfernt. Er durfte nur tagsüber genutzt werden, und es war schon nach sechs. Dennoch rief ich in der Hoffnung, Ranger White noch zu erreichen, die angegebene Nummer an, hörte aber nur ein Band. Ich setzte mich in meinen alten Sessel und legte die Füße auf die niedrige Fensterbank des großen Bogenfensters. Schaute hinaus in den wabernden Nebel.

Wenn du das Leben eines Menschen untersuchst, musst du dich auf das Ungewöhnliche konzentrieren  selbst wenn es scheinbar nichts mit der augenblicklichen Situation zu tun hat.

Bob Stern, der Mann, der mich zur Ermittlerin ausgebildet hatte, hatte mir diese Regel  und viele weitere nützliche Prinzipien  eingebläut, und ich hatte sie mehr als einmal an meine Angestellten weitergegeben.

Konzentriere dich auf das Ungewöhnliche.

Verdammt richtig. Morgen früh würde ich nach Marin County fahren.


Mittwoch, 16. Juli

Laut Wegbeschreibung sollten Fahrer, die in nördlicher Richtung unterwegs waren, auf dem Highway 101 am Olompali State Historic Park vorbeifahren und bei der nächsten Lücke im Mittelstreifen eine »sichere Kehrtwende« machen.

Klar doch, dachte ich, während Riesenlaster, Pkw und Geländewagen  allesamt zu schnell  an mir vorbeirauschten. Mit etwas Glück würde ich den Park bei Sonnenuntergang erreichen.

Doch dann tat sich wie durch ein Wunder eine Lücke auf, und ich konnte auf die Gegenfahrbahn wechseln und den Highway an einem Schild aus Holz und Stein verlassen, das mir den Weg zum Eingang wies.

Die kurvenreiche Zufahrtsstraße führte durch eine ausgedörrte Wiese zu den braunen Hügeln im Westen, die dicht bewaldet waren. Ein Eselhase schoss über den Weg, sodass ich heftig bremsen musste. Er rannte neben mir her, als wollte er sich ein Rennen mit dem MG liefern, und tauchte dann ins Unterholz.

Die Straße mündete in einen Parkplatz, auf dem mehrere Fahrzeuge, darunter ein Pferdeanhänger, standen. Ein Reiter auf einem Rotschimmel lenkte sein Tier gerade auf einen Reitweg. Ich stieg aus und warf meine leichte Jacke auf den Rücksitz. Die Luft hier oben war sehr warm und klar, der Himmel wolkenlos und ganz anders als in der nebelverhangenen Stadt. Ich schätzte die Temperatur auf etwas über dreißig Grad. Einen Moment lang blieb ich reglos stehen, genoss die Wärme und die Gerüche, die in der Luft hingen  Heu, Eukalyptus und Lorbeer. Dann kaufte ich eine Eintrittskarte und ging zu einem gepflasterten Weg, der zu einer Gruppe weiter entfernt liegender Gebäude führte.

Bis auf ein Paar, das sich auf einer Decke neben einem riesigen Eisenkessel sonnte, der nach Hexenküche aussah, war ich in diesem Teil des Parks allein. Ich nickte den Sonnenanbetern zu und ging zu den Gebäuden hinüber. Das nächstgelegene war ein seltsamer architektonischer Mischmasch, der hintere Teil ein zweistöckiges Backsteinhaus in schlechtem Zustand, der vordere Trakt ein gesichtsloser schindelgedeckter Kasten mit Alufenstern, zu dem Ziegelstufen hinaufführten. Ich spähte durch die staubigen Fenster in einen dunklen Raum, in dem Baumaterial lagerte.

Auch im Backsteinhaus und einem benachbarten gelben Holzhaus fand ich niemanden. Doch von der anderen Seite des Weges, wo breite, bemooste Stufen in einen parkähnlichen Garten mit geometrisch angelegten Beeten hinunterführten, waren Geräusche zu hören. Eukalyptusbäume, Eichen, Walnussbäume und einige der höchsten und schlanksten Palmen, die ich je außerhalb von Südkalifornien gesehen hatte, spendeten Schatten. Ein Mann in Arbeitskleidung warf einen abgebrochenen Ast auf eine Schubkarre, die neben einem riesigen Steinhaufen mitten im Garten stand. Ich ging die Treppe hinunter und entdeckte, dass es sich bei dem kunstvoll aufgeschichteten Steinhaufen, der etwa acht Meter in der Höhe und im Umfang maß, um einen Brunnen handelte, der von einem leeren Becken umgeben war. Überall zwischen den Steinen gähnten große höhlenartige Aussparungen, aus denen Farne, Schmucklilien und Calla wuchsen. Zwei Kinder rannten um das Becken und versteckten sich in den tiefer gelegenen Höhlen.

Der Mann warf einen weiteren Ast auf die Schubkarre und richtete sich auf. »Kommt da raus, ihr beiden, noch mal sage ich es nicht«, rief er den Kindern mit tiefer Stimme zu, die von einem spanischen Akzent gefärbt war.

Die Kinder kletterten an der Wand des Beckens empor und rannten quiekend zu den Stufen, wo sie um ein Haar mit mir zusammenprallten. Der Mann nahm seine Giants-Kappe ab und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht. Dann nickte er mir zu. »Die Eltern sollten besser aufpassen. Ich werde zwar nicht fürs Babysitten bezahlt, aber sie könnten sich da drinnen verletzen.«

»Das stimmt. Wissen Sie, wo ich Ranger James White finde?«

»Tut mir leid, Maam, der arbeitet nicht mehr hier. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

»Wenn Sie Zeit hätten, mir einige Fragen zu beantworten.«

Er stülpte wieder die Kappe über sein langes schwarzes Haar, setzte sich auf den Brunnenrand und klopfte auffordernd neben sich auf den Beton. »Wenn ich nicht bald Pause mache, kriege ich noch einen Hitzschlag. An solchen Tagen frage ich mich, warum ich mir keinen Job in einem netten klimatisierten Büro suche. Wenn das Ding hier voll wäre, würde ich glatt reinspringen.«

Ich setzte mich neben ihn, gab ihm meine Karte und stellte mich vor. Der Mann betrachtete die Karte. »Ich bin Ray Rios, Parkpfleger. Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen, Ms McCone.«

»Ein Klient hat mich gebeten, einen tödlichen Wanderunfall zu untersuchen, der sich letzten Monat hier ereignet hat.«

»Sie sprechen wohl von Scott Wagner. Ist der einzige Todesfall dieser Art, den wir hier in all den Jahren gehabt haben. Ich habe die Leiche gefunden. Tödlicher Sturz. Warum sollte Sie jemand dafür bezahlen, so etwas zu untersuchen?«

»Mein Klient ist ein Verwandter von Mr Wagner, und er möchte, dass der Fall abgeschlossen wird. Sie wissen ja, wie das läuft.«

Rios nickte. »Es war an einem Montagmorgen. Dreiundzwanzigster Juni, das vergesse ich nie. Ich arbeitete gerade an einem kaputten Dränagerohr, da oben, hinter dem Miwok-Dorf. Im Frühjahr kommt immer viel Tauwasser runter. Es wird in den Rohren gesammelt und in den Fluss geleitet, um die Erosion zu stoppen. Ich wollte gerade zum Jeep, um Werkzeug zu holen, da sah ich was Blaues in der Klamm. Ich kletterte runter und sah, dass es eine Leiche war, die mit dem Gesicht im Wasser lag. Ich drehte sie um und erkannte Scott. Sein Schädel war ganz eingedrückt. Das Gesicht sah auch schlimm aus.«

»Sie kannten ihn also.«

»Wie die meisten hier. Er kam ein- oder zweimal im Monat zum Wandern her.«

»Ein weiter Weg aus der Stadt, nur um zu wandern.«

»Scott erzählte mir mal, dass er in Novato aufgewachsen und dort schon als Kind gewandert sei. Vermute, er fühlte sich dem Land verbunden. Er war ein anständiger Kerl, hat Geld für wohltätige Zwecke gesammelt. Hat uns einen Zuschuss angeboten, damit die Restaurierung weiterlaufen kann, aber er ist gestorben, bevor wir etwas unternehmen konnten.«

»Das Haus sieht aus, als könnte es eine Restaurierung vertragen.« Ich deutete auf das Backsteinhaus mit dem schindelgedeckten Anbau.

Rios nickte. »Das alte Herrenhaus von Camillo Initia. Später das Heim der Familie Burdell. Der Ort hier hat Geschichte. Spanische Landzuteilung, Schauplatz einer Schlacht während der Bear-Flag-Rebellion um 1840 herum. Initia verkaufte den Besitz dann an eine reiche Familie aus Marin  die Blacks. Zehn Jahre später erbte ihn die Tochter Mary Olompali, als sie Galen Burdell heiratete, den Zahnarzt aus San Francisco, der das Zahnpulver erfunden hat. Sie hat auch diesen Park hier angelegt. Die alte Mary liebte Pflanzen. Reiste für manche bis nach Japan und konnte sie hier sogar kultivieren.«

Er schüttelte den Kopf und grinste schief. »Trotzdem eine verrückte Familie. Marys Stiefmutter starb an Blutverlust oder so, während Doc Burdell sie an den Zähnen operierte. Danach enterbte Black Senior Mary und verfiel dem Alkohol. Er kam immer noch zum Reiten her und war dabei so betrunken, dass sie ihn im Sattel festbinden mussten. Als nach seinem Tod das Testament verlesen wurde, war Mary so sauer über die Enterbung, dass sie seine Unterschrift abriss und aufaß. Wurde verhaftet, war ein Riesenskandal.«

Ich fand das alles sehr interessant und wäre unter normalen Umständen geradezu fasziniert von der verrückten Familie gewesen, da ich selbst so eine besaß. Doch Rios Geschichten halfen mir überhaupt nicht weiter. »Könnten Sie mich ein wenig herumführen? Mir die Stelle zeigen, an der Sie Scott Wagners Leiche gefunden haben?«

»Klar.« Rios stand auf. »Mein Jeep steht da drüben hinter der Steinbrücke.«

Als wir auf die Treppe vor dem Backsteinhaus zugingen, sagte er: »Vermutlich können Sie sich gar nicht vorstellen, dass das mal ein Herrenhaus mit sechsundzwanzig Zimmern war, ein richtig schicker Landsitz. Blieb bis zum Zweiten Weltkrieg im Familienbesitz der Burdells, danach haben sie es verkauft. Nachher haben hier alle möglichen Leute gewohnt. Jesuiten nutzten es für ihre Besinnungstage. Ende der Sechziger gab es hier eine Hippiekommune, die haben das Haus bei einer Nudistenhochzeit beinahe abgefackelt. Die Grateful Dead hatten es auch mal gemietet  war eine wilde Zeit.« Nachdenklich hielt er inne. »Da wir gerade von den alten Zeiten sprechen  eines könnte Sie vielleicht interessieren.«

Wir standen vor einem Jeep, der hinter einer Wegbiegung parkte. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. »Was denn?«

»Lange Zeit hat hier ein Typ herumgehangen, hieß Dan Jeffers. Ein Überbleibsel der Kommune, die Hippies waren in den Siebzigern ausgezogen. Mitte der Neunziger tauchte er wieder auf. Vermutlich hat er hier die beste Zeit seines Lebens verbracht und fühlte sich irgendwie zu Hause. Komischer Typ; man merkte, er hatte zu viele Drogen genommen und war immer noch auf dem Trip. Kein übler Kerl, er tat mir irgendwie leid. Er hatte auch einen festen Wohnsitz, in Novato oder oben in Los Alegres, darum verschwand er manchmal monatelang. Ab und zu kam er wieder hierher und bot an, Hilfsarbeiten zu übernehmen, wenn er dafür in einem der Kühlräume neben der alten Scheune schlafen durfte. Ich hab ihn gelassen. Hätte ich wegen der Versicherung eigentlich nicht gedurft, aber der Boss musste es ja nicht erfahren. Dan hat auch nie Schwierigkeiten gemacht. Das Problem ist nur, dass er auch in der Woche, bevor Scott Wagner starb, in dem Kühlraum war. Und verschwunden ist, sowie ich die Leiche gefunden hatte. Seither hab ich ihn nicht mehr gesehen. Da kommt man schon ins Grübeln.«

»Worüber?«

»Na ja, ob er was gesehen und Angst bekommen hat.«

»Wollen Sie damit sagen, Wagners Tod könnte etwas anderes als ein Unfall gewesen sein?«

Rios presste die Lippen zusammen und schoss mit dem Jeep die ungepflasterte Straße entlang. »Ich sage gar nichts. Mache mir nur meine Gedanken.«

Er fuhr zügig an einem alten Pferdestall mit Kuppeldach und einer Ansammlung kleiner weißer Gebäude vorbei  ich erfuhr, dass sich darin früher die Hufschmiede und eine Unterkunft für Rancharbeiter befunden hatten. Die Häuser schmiegten sich an einen Hang, an dem einer der größten Lorbeerbäume wuchs, die ich je gesehen hatte. »Wenn man rechts runterfährt, kommt man zu den neuen Unterkünften für die Parkmitarbeiter.«

Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und entdeckte ein Stück weiter neben einer ungepflasterten Straße, die zum Freeway führte, eine Gruppe von Mobilheimen. Dann fuhr Rios langsamer, bog ins hohe Gras ab, um einem Schlagloch auszuweichen, und zeigte auf eine baufällige Wellblechkonstruktion zu unserer Linken. »Die alte Scheune, in der ich Dan Jeffers habe schlafen lassen.«

Der Weg wurde schmaler, holpriger und stieg an, Eichen, Lorbeer- und Menzieserdbeerbäume rückten näher heran. Wir überquerten eine Brücke, die über einen Bach führte, fuhren um eine Kurve und gelangten auf eine große Lichtung, auf der mehrere rustikale Hütten aus Rinde und Schilfrohr standen.

»Das Miwok-Dorf«, sagte Rios. »Die Stammesmitglieder bauen es nach den alten Methoden, um zu zeigen, wie ihre Leute früher gelebt haben. Die Miwok leben seit sechstausend vor Christus in diesem Gebiet. Olompali bedeutete ›Küchenstein‹; sie haben auf Steinen gekocht. Aber das Dorfprojekt wurde gestoppt. Das alte Lied  kein Geld mehr da. Aber das wissen Sie sicher alles, Sie sehen jedenfalls auch etwas indianisch aus.«

»Ich bin  Shoshonin.« Es war noch immer ungewohnt, dieses Erbe für mich zu beanspruchen. Bevor ich erfahren hatte, dass ich adoptiert worden war und meine leiblichen Eltern fand, hatte ich mich für halb schottisch, halb irisch mit einem Achtel Shoshonen-Blut gehalten. Und glaubte, mein Aussehen einem rezessiven Gen zu verdanken, das ich von meiner Urgroßmutter geerbt hatte. Doch es stimmte, was Rios sagte: »kein Geld« war das alte Lied, das die Ureinwohner nur zu gut kannten. Mein leiblicher Vater, der Künstler Elwood Farmer, investierte Zeit und Geld, um unterfinanzierte Reservatsschulen im Westen Montanas zu unterstützen.

Der Weg wurde noch schmaler, war von Löchern gefurcht. Rios schaltete herunter und umfuhr die schlimmsten.

»Was wissen Sie über diesen Dan Jeffers? Woher kommt er? Wovon lebt er?«

»Ich glaube, er kommt aus dem Norden. Vielleicht aus Mendocino County. Einmal hat er mir geholfen, Burdells alte Orangenbäume zu beschneiden. Dabei erwähnte er das Zitrusfest in seiner Heimatstadt. Wovon er lebt, weiß ich auch nicht, viel gearbeitet hat er wohl nicht. Womöglich andere Gelegenheitsjobs. Manchmal sammelte er Recyclingzeug aus den Mülltonnen und ließ sich Geld dafür geben. Mag sein, dass er eine Rente bekommt  die kriegen viele von diesen ausgebrannten Junkies. Immerhin hatte er einen Wagen, auch wenns eine Schrottkiste war.«

»Was für einen Wagen?«

»Einen alten VW-Bus. Eine echte Hippiekutsche. Ein Wunder, dass der überhaupt noch fuhr.«

»Welche Farbe?«

»Dunkelgrün, aber hauptsächlich rostfarben.«

»Erinnern Sie sich an das Kennzeichen?«

»Bei meinem Gedächtnis können Sie froh sein, dass ich mich an Dan erinnere.«

Er parkte am Wegrand unter einem großen Lorbeerbaum, dessen knorriger Stamm an die zwei Meter Durchmesser hatte.

»Vielleicht hat er noch Sachen im Kühlraum. Wir sehen mal nach, wenn ich Ihnen die Stelle gezeigt habe, an der Scott Wagners Leiche lag.«

Rios führte mich durch dichtes Unterholz über einen Wildpfad, der schräg vom Weg abzweigte. Nach etwa fünfzig Metern erreichten wir den Rand einer Schlucht. Auf unserer Seite fiel der Hang sanft ab, doch gegenüber ragte eine gezackte Felswand empor.

»Das Flussbett ist jetzt ausgetrocknet, aber letzten Monat war noch einiges an Wasser drin. Die Polizei sagte, Scott hätte ebenso gut ertrinken können, selbst wenn die Verletzungen nicht tödlich gewesen wären.«

Mein Blick wanderte hinauf zu der verschlungenen Vegetation an der Felskante. »Was ist da oben?«

»Wiesen. Am Rand gibt es eine alte Steinmauer. Wagner hat vermutlich den Weg an der Brücke beim Miwok-Dorf verlassen und ist zur Wand hinaufgestiegen, um die Aussicht zu genießen. Hier kann man nach Norden bis zum Mount Saint Helena und nach Süden bis zum Mount Tamalpais sehen.«

»Aber warum hat er versucht, hier den Fluss zu überqueren? Er muss doch gewusst haben, dass es unmöglich war.«

Rios zuckte die Achseln. »Ich nehme an, er hat runter aufs Wasser geschaut und dabei das Gleichgewicht verloren. Die Erde oben war aufgewühlt, lose Steine lagen herum, als wäre er ins Rutschen gekommen. Haben Sie genug gesehen?«

»Ja.«

Wir gingen zum Jeep zurück. Rios wendete schwungvoll. Ich hielt mich am Sitz fest, um das Geholper ein wenig zu dämpfen. Er stoppte bei der alten Scheune.

Sie war an einer Seite offen, drinnen war es dunkel bis auf einige Lichtstrahlen, die durch Löcher im rostigen Wellblechdach drangen. Als wir näher kamen, suchten Mäuse und Ratten in entfernten Winkeln Deckung, ein Gecko schoss an unseren Füßen vorbei. Rios leuchtete mit einer Taschenlampe umher. Ein alter Traktor, Ölfässer, Werkzeug, Eimer, Holzstapel, Wandschränke und Türen tauchten im Lichtstrahl auf.

»Ein Lager für Material und anderen Kram, den keiner mehr haben will«, erklärte er. »Wenn man einen so großen Raum hat, stopft man alles rein und vergisst es. Dahinten sind die Kühlräume, in denen Dan geschlafen hat.«

Hinter der Scheune befand sich ein Gebäude mit dicken Wänden und fehlenden Türen. Die hohen Fenster waren zugenagelt. Rios führte mich hinein. Der erste Raum war kühl und feucht, roch muffig und enthielt nur Mäusekot. Ich ging über den rissigen Betonboden und spähte durch die nächste Tür. An der Wand lehnten verzogene Sperrholzplatten, daneben stand ein rostiger Schreibtisch aus Metall. In einer Ecke lagen ein zusammengerollter Schlafsack und ein Rucksack, der Boden war mit Budweiserdosen und Kippen übersät.

Ich untersuchte den Schlafsack. Er war abgenutzt, aber von guter Qualität, es war nichts darin versteckt. Der ebenfalls abgenutzte Rucksack enthielt Kleidung zum Wechseln. In einer Seitentasche fand ich ein leeres Röhrchen des Schmerzmittels Vicodin, beschriftet mit dem Namen Dan Jeffers. Es stammte aus einer Apotheke im Nachbarort Los Alegres, der in nördlicher Richtung am Highway 101 lag. Es war vermerkt, dass es laut Rezept noch einmal nachgefüllt werden konnte.

»Darf ich das mitnehmen?«, fragte ich Rios.

Achselzucken. »Warum nicht?«

»Danke.« Ich stand auf und steckte es ein. Wir verließen den Raum durch eine zweite Tür, die zu einer kleinen Treppe führte. Wenige Minuten darauf war ich wieder bei meinem Wagen. Als Rios losfuhr, winkte ich und rief ihm noch einen Dank für die Tour durch den Park hinterher.



Im Auto erwog ich kurz die Möglichkeit, dass ich mich auf Abwege begab und Scott Wagners Tod eine zu große Bedeutung beimaß. Dennoch war ich fasziniert von Rios kaum verschleierten Verdächtigungen und dem Hippie, der verschwunden war, nachdem Rios Wagners Leiche entdeckt hatte. Und Los Alegres war gar nicht weit.

Bevor ich mich auf den Weg nach Norden machte, rief ich im Büro an. »Ist Craig in den Süden geflogen?«, erkundigte ich mich bei Ted.

»Ja, gestern Abend. Er hat heute Morgen angerufen und gesagt, er werde vermutlich erst morgen wiederkommen. Du kannst ihn über Handy erreichen.«

»Sonst noch was?«

»Mutter Nummer eins hat angerufen.« Nachdem einige telefonische Nachrichten durcheinandergeraten waren, titulierte Ted meine Adoptivmutter und meine leibliche Mutter als Nummer eins und zwei. »Sie hat sich erkundigt, weshalb du nicht zurückgerufen hast, obwohl sie dir gestern Abend eine Nachricht hinterlassen hat.«

»Und die Antwort wollte sie von dir hören?«

»Sie hält mich anscheinend für allwissend. Und warum hast du nicht zurückgerufen?«

»Ich habe lange gearbeitet und war, als ich nach Hause kam, nicht in der Stimmung dazu. Aber warum erzähle ich dir das eigentlich, wenn du sowieso alles weißt?«

Ted lachte. »Was glaubst du, wie ich an meinen reichen Wissensschatz gelange? Indem ich mir von Leuten alles mögliche erzählen lasse. Jedenfalls wollte sie dich daran erinnern, dass dein Bruder John am Donnerstag Geburtstag hat.«

»Was soll das nur? Ich habe seinen Geburtstag noch nie vergessen.«

Ted sagte nichts. Wir beide wussten genau, wo das Problem lag: Seit sich mein anderer Bruder Joey letztes Jahr das Leben genommen hatte, klammerte Ma sich umso fester an ihre verbliebenen Kinder. »Wenn sie noch mal anruft, sag ihr, dass ich es nicht vergessen habe und sie heute Abend anrufe. War das alles?«

»Jules ist gekommen. Sie sitzt am Schreibtisch und starrt auf den Bildschirm, aber ich merke, dass sie nichts tut.«

»Immerhin ist sie gekommen. Wir müssen ihr ein bisschen Zeit lassen. Stellst du mich bitte zu Mick durch?«



»Abteilung Computerforensik, Ford am Apparat«, meldete sich eine gewandte Stimme.

»Derek?«

»Ja. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bins, Sharon. Sie klingen sehr … förmlich.«

Schweigen. »Ich verbinde Sie mit Mick.«

»Hi, Shar.«

»Was ist los? Derek klingt wie ein Techniker bei einer Hotline.«

»Und wie klingen die?«

»Roboterhaft und unaufrichtig.«

Mick wiederholte den Satz, worauf ich Derek im Hintergrund lachen hörte. »Okay, es war zu dick aufgetragen«, meinte mein Neffe. »Wir versuchen nur, unsere Rolle zu definieren.«

»Eure … Rolle?«

»Das Gesicht, das wir der Öffentlichkeit präsentieren.«

»Warum muss das anders sein als bisher?«

»Na ja, die Klienten, die unsere Abteilung anspricht, unterscheiden sich ein wenig von der üblichen Kundschaft der Agentur.«

»Tatsächlich?«

»Erstens sind es eher Firmenkunden. Höhere Managementebene. Wir brauchen ein Image, das Vertrauen weckt.«

Ein Image. Gott steh mir bei!

»Ich habe jetzt keine Zeit für diese Diskussion, Mick.« Obwohl du sicher sein kannst, dass es eine geben wird  und zwar bald. Dann fügte ich hinzu: »Im Moment musst du mir einige Informationen beschaffen.«

»Klar doch. Und welche?« Jetzt war er ganz sachlich  und entsprach damit genau dem »Image«, das ich von meinen Mitarbeitern erwartete.

»Wo das Zitrusfest stattfindet.«

»Das weiß ich auch so. Letztes Jahr haben Sweet Charlotte und ich die Festivaltour absolviert  du weißt schon, Knoblauch in Gilroy, Äpfel in Sebastopol.«

Und ob ich das wusste. In Kalifornien gibt es mehr Feste für Obst und Gemüse als irgendwo sonst auf dieser Welt, und ich finde es manchmal bedenklich, dass die Menschen den Dingen, die sie in den Mund stecken, mit solcher Verehrung begegnen. Das schlimmste Beispiel war sicherlich das inzwischen eingestellte Schneckenfest in Guerneville am Russian River, bei dem Gourmetköche um die besten Gerichte aus riesigen, schleimigen Bananenschnecken wetteiferten. »Das Zitrusfest findet also wo statt?«

»In Cloverdale. Im Norden von Sonoma County. Jeden Februar, seit über hundert Jahren. Aber was das Beste ist: In der Gegend wachsen seit Jahrzehnten nicht mehr genügend Zitrusfrüchte, nicht einmal mehr für die Dekoration. Was glaubst du, woher sie die kriegen?«

»Aus Südkalifornien?«

»Denkste, aus Florida!«

Ja, die Welt war wirklich verrückt.

Ich bat Mick, in Cloverdale nach Leuten mit dem Nachnamen Jeffers zu suchen und dann zurückzurufen. Ich hängte ein und fuhr nach Los Alegres.



Da ich auf dem kleinen Flugplatz östlich des altmodischen Städtchens Fliegen gelernt hatte, kannte ich mich im Zentrum aus und fand problemlos zur Apotheke ABC Drug, die gleich neben dem öffentlichen Parkhaus an der Main Street lag. Ich stellte meinen Wagen im Parkhaus ab und betrat den Laden, der eine Mischung aus einem modernen Drugstore und einem Tante-Emma-Laden von anno dazumal war. In den Regalreihen wechselten sich frei verkäufliche Medikamente, Hygieneartikel, Putzmittel, Schulsachen, Grußkarten und Geschenkpapier mit kitschigen Souvenirs ab: Dekofigürchen, Duftsäckchen, Fußmatten mit der amerikanischen Flagge, bunte Windräder, T-Shirts mit peinlichen Aufdrucken, Duftkerzen und eine Spardose in Form einer Toilette, die Spülgeräusche von sich gab, wenn man Münzen einwarf. Ich fragte mich nicht unbedingt, warum jemand so etwas kaufen sollte, sondern weshalb es überhaupt hergestellt worden war.

Im hinteren Teil des Ladens entdeckte ich die Apotheke. Ein Korb voller Stofftiere namens »Mr.Love Weasel« stand gleich neben einem Ständer mit Ratgebern zu rheumatischer Arthritis. Ich nahm ein Tier in die Hand, fand auf der Unterseite einen roten herzförmigen Aufnäher mit der Bitte »Drück mich« und tat ihm den Gefallen. Das Ding kicherte und wand sich, als hätte ich mich auf ein sexuelles Vorspiel eingelassen. Ich ließ es fallen und vergewisserte mich, dass ich nicht beobachtet wurde.

Jedenfalls nicht von dem dicklichen jungen Mann hinter der Theke, der lautlos die Lippen bewegte, während er den Playboy las. »Entschuldigung.« Er ließ sich Zeit, legte in aller Ruhe die Zeitschrift beiseite und kam zu mir herüber.

Ich holte das Tablettenröhrchen aus der Tasche und legte es auf die Theke. »Mein Freund Dan hat mich gebeten, es nachfüllen zu lassen. Sie liefern doch ins Haus, oder?« Draußen hatte ich einen Lieferwagen mit dem Namen des Drugstore gesehen.

»Hm, ja, aber das kostet.«

»Egal. Dan hat zu große Schmerzen, um selber herzukommen, und ich habe keine Zeit, darauf zu warten. Er weiß nicht mehr, ob er seit seinem Umzug Rezepte vorbeigebracht hat. Sie sollen bitte nachsehen, ob Sie schon die neue Adresse haben.«

Der Verkäufer seufzte und holte eine Mappe mit losen Blättern unter der Theke hervor. Er las blinzelnd den Namen auf dem Röhrchen und fuhr mit dem Finger die Seiten entlang. »Dan Jeffers, eins-null-drei Rose Court. Stimmt das?«

»Ja. Wann kann er damit rechnen?«

Neuerliches Seufzen. »Heute Nachmittag gegen fünf.«

Offenbar stand seiner leuchtenden beruflichen Zukunft nichts im Wege.



Ich fand den Rose Court auf einem Stadtplan, den ich im Drugstore gekauft hatte. Eine Nebenstraße der Fifth Street und nur wenige Blocks entfernt. Die meisten der kleinen Holzhäuser wirkten gepflegt, doch Nummer 103 war ein ungestrichenes Wrack mit durchhängender Veranda und Pappe über den zerbrochenen Fensterscheiben. Im unkrautüberwucherten Vorgarten standen zwei rostige Gartenstühle mit heraushängendem Innenleben, daneben lag ein schlaffes luftleeres Planschbecken.

Ich betrat die Veranda, wo sich schimmelige Kartons auf einem alten Sofa stapelten, und klingelte. Beim zweiten Klingeln öffnete eine fahle, hagere Frau im Bademantel, den sie am Hals fest umklammert hielt. Den anderen Arm hatte sie vor den Bauch gepresst, als litte sie Schmerzen.

»Danny?«, fragte sie, als ich mich nach Jeffers erkundigte. »Den habe ich seit einem Monat oder so nicht gesehen, aber das will nicht viel heißen, ich war nämlich im Krankenhaus. Haben Sie es hinten versucht?«

»Nein.«

»Er wohnt im Studio. Das Haus gehört seiner Mutter, ich habe es von ihr gemietet. Sie ist jetzt im Altersheim, und Danny nutzt das Studio.«

»Zahlen Sie die Miete an ihn?«

»Nein.« Ihr Mund zuckte, und ihre Knöchel wurden weiß, als sie den Stoff des Bademantels noch fester umklammerte. »Die geht an eine Hausverwaltungsfirma. Danny ist … na ja, Sie wissen es sicher. Ich muss mich jetzt hinlegen. Verdammt, ich liege nur noch. Sie nehmen den Weg rechts am Haus vorbei, das Studio ist ganz am Ende. Falls Danny da ist, soll er demnächst mal vorbeikommen.«

Der rissige Betonweg führte tief hinein in das langgestreckte Grundstück. Ein kleines, braun gedecktes Häuschen stand unter einem knorrigen Pfefferbaum, dessen schwere Äste bis zum Dach hinunterreichten. Die obere Hälfte der geteilten Tür war nur angelehnt. Ich rief zweimal nach Jeffers und stieß sie dann auf.

Drinnen gab es ein winziges Zimmer, das nur von zwei schmalen Fenstern links und rechts erhellt wurde. Eine Tür in der hinteren Wand führte in ein noch kleineres Badezimmer. Von der Decke baumelte ein improvisiertes Hochbett  Sperrholzplatte mit Metallklammern und dickem Draht , von dem Bettdecke und Laken hingen. Im Raum selbst herrschte Chaos: Auf dem Boden türmte sich Kleidung; auf einem niedrigen Tisch drängten sich Fast-Food-Kartons und Bierdosen; auf einer ramponierten Couch lagen Zeitungen und Zeitschriften verstreut. Die Wände waren mit zerrissenen Postern von Grateful Dead gepflastert, die sich an den Rändern rollten; den Boden bedeckte eine schmutzige Matte aus Chinagras; neben der geborstenen Lavalampe auf dem Tisch hatte sich eine Pfütze gebildet.

Ich drehte den Knauf der unteren Türhälfte und trat ein. Die Luft war schal und heiß. Ich sah mich im Zimmer um. Auf der Couch fand ich unter einem Chronicle vom 17. Juni einen Aschenbecher voller Zigarettenkippen und Marihuanatüten. Ich ging die übrigen Zeitungen durch, sie waren alle älter.

Das Bad sah ebenso chaotisch aus wie der Wohnraum, Handtücher lagen achtlos am Boden, die Armaturen waren verdreckt. Im Medizinschrank Tablettenröhrchen, wild durcheinandergeworfen. Ich las die Etiketten: verschiedene Schmerzmittel, Schlafmittel, eine Probepackung Zoloft  ein Antidepressivum, für das im Fernsehen geworben wurde. Auf dem Wasserkasten entdeckte ich eine billige leere Bourbonflasche.

Beim Suchen wurde mir plötzlich kalt, obwohl es im Haus so heiß war. Dann verschwamm alles vor meinen Augen, und ich fühlte mich auf einmal seltsam losgelöst von meiner Umgebung. Ich griff nach dem Türrahmen, drückte den Kopf in die Armbeuge.

Mein Gott, es ist genau wie in Joeys verfluchtem Wohnwagen in Anchor Bay. Der letzte Ort, an dem er gelebt hatte, bevor er nach Humboldt County zog und sich umbrachte …

Das Gefühl verging bald, und ich kehrte in den Wohnraum zurück. Ich mahnte mich, keine Parallelen zwischen meinem Bruder und Dan Jeffers zu ziehen, doch die Situation hatte etwas von einem Déjà vu: Ich hatte mir Joeys Wohnwagen angesehen und herausgefunden, wie schlimm es um ihn bestellt war. Und dann erfahren, dass er sich das Leben genommen hatte. Nun war ich zu Dan Jeffers letzter bekannter Adresse gefahren, hatte herausgefunden, wie schlimm es um ihn bestellt war, und …

Das ist keine logische Folge, McCone. Höchstens eine Überreaktion auf vergleichbare negative Umstände.

Mein Telefon summte. Mick.

»Sieht aus, als wäre der Name gar nicht so häufig, jedenfalls nicht in Cloverdale. Ich habe nur zwei gefunden. Willst du die Adressen und Telefonnummern haben?«

»Ja, bitte.« Das konnte ich auch noch übernehmen.



Cloverdale, am Highway 101 gelegen, ist die nördlichste Stadt nennenswerter Größe in Sonoma County. Sie schmiegt sich in ein Tal am Ufer des Russian River, wo die Weinberge in Redwood-Wälder übergehen. Vor Jahren führte der Highway noch als Hauptstraße durch den Ort, was den einheimischen Geschäftsleuten viele Kunden brachte, doch irgendwann wurde eine Umgehungsstraße gebaut, worauf die meisten Autofahrer Cloverdale links liegen ließen. Danach ging es auch mit der Holzindustrie, dem wirtschaftlichen Rückgrat der Stadt, bergab. Die Stadt stand kurz vor dem Ruin, als sie von Leuten wiederentdeckt wurde, denen die Immobilienpreise in der Bay Area zu teuer waren. Als ich vom Freeway abbog, entdeckte ich neue Einkaufszentren und Wohngebiete, die infolge der Zuwanderung gebaut worden waren.

Es war schon nach zwei, und ich hatte seit meinem Frühstück aus Kaffee und Multivitaminsaft nichts mehr zu mir genommen. Am südlichen Ortsrand fand ich das Owl Café. Ich war öfter daran vorbeigefahren und wollte schon immer mal reinschauen. Warum nicht jetzt? Die großen Laster auf dem Parkplatz deuteten auf eine gute Küche hin. Ich parkte, rief aber vom Auto aus erst die Nummern an, die Mick mir durchgegeben hatte. Bei der ersten teilte mir der Anrufbeantworter mit, dass ich bei Susan und John Jeffers gelandet sei. Ich hinterließ keine Nachricht. Die Frau, die sich unter der anderen Nummer meldete, klang misstrauisch, als ich mich nach Dan Jeffers erkundigte. Ja, sie sei seine Schwägerin Patty. Ob ich später vorbeischauen und mit ihr über Dan reden könne? Sie zögerte, war dann aber einverstanden.

Im Café bestellte ich einen Cheeseburger und überlegte mir verschiedene Strategien, während ich auf mein Essen wartete. Es ist nicht einfach, den Widerstand von Angehörigen zu überwinden, die die Person schützen wollen, gegen die man ermittelt. Falls diese Person jedoch in Schwierigkeiten ist oder vermisst wird, begegnen einem die Angehörigen offener, weil sie hoffen, etwas Neues zu erfahren oder neuen Mut schöpfen. Bei Dan Jeffers Schwägerin musste ich mich langsam herantasten.

Das Owl Café hatte selbst nach der Mittagszeit noch gut zu tun. Die Kellnerinnen trugen dampfende Teller herbei. Ich sah Leute kommen und gehen, viele blieben stehen und plauderten mit Bekannten. Und die ganze Zeit wurde ich von den Eulen beobachtet.

Es schien Hunderte zu geben: ausgestopfte Eulen, Korbeulen, Glaseulen, Keramikeulen, Salz- und Pfefferstreuer in Eulenform. Eulen auf den Platzdeckchen, Eulen auf den Servietten. Aus allen Ecken funkelten mich gelbe Augen an. Niemand sonst schien sie zu beachten oder sich darüber zu wundern.

Woraufhin ich mir überlegte, wie schnell doch Dinge zur Normalität werden konnten. Diese Leute aßen vermutlich mehrmals pro Woche unter den prüfenden Blicken großäugiger Vögel und bemerkten sie vermutlich nicht einmal mehr. So wie ich schon lange nicht mehr den Verkehrslärm auf der Bay Bridge beachtete, die sich über unser Büro am Pier spannte. Und so wie ich bis vor kurzem auch einen anderen Aspekt meines Lebens für ziemlich normal gehalten hatte …

Es ist nicht normal, so zu leben, McCone.

Was ist denn so falsch an unserem Leben?

Es ist chaotisch, ohne Wurzeln. Wir brauchen Beständigkeit. Bindungen.

Himmel, Ripinsky, komm mir nicht damit!

Was hast du dagegen, dich zu binden?

Es ist … unnötig. Ich meine, unsere Bindung zeigt sich doch in allem, was wir tun und sagen.

Manchmal ist das nicht genug. Manchmal muss man Dinge beim Namen nennen, niederschreiben …

Mein Essen kam. Ich verbannte die unangenehme Erinnerung und stürzte mich auf meinen Burger.

Essen war doch der beste Tranquilizer.



Patty, die Schwägerin von Dan Jeffers, wohnte in einem Trailerpark am südlichen Stadtrand. Üppige Rosensträucher wucherten neben einem Weg, der zu der überdachten Veranda neben ihrem Trailer führte. Unter den Zweigen lugte ein Trio bösartig blickender Gartenzwerge hervor. Eine kleine, drahtige Frau mit blondem Haar und dunkel gegerbter Haut trat oben an die Treppe.

»Ms McCone? Ich bin Patty Jeffers. Kommen Sie rauf, nehmen Sie Platz. Ich warte nur noch auf meinen Mann.«

Die Dachterrasse war mit schmiedeeisernen Gartenmöbeln und blühenden Pflanzen vollgestellt. In einer Ecke drehte sich ein Tischventilator, der zwar die Zweige der Pflanzen bewegte, aber keine Kühle spendete. Ich schätzte die Temperaturen mittlerweile auf fünfunddreißig Grad und löste mein klebendes T-Shirt vom Rücken, bevor ich mich setzte.

Patty Jeffers stand vor mir und knetete die Hände. »Limonade. Ich habe sie frisch gemacht. Möchten Sie …?«

»Danke, ja.«

Sie eilte nach drinnen und kam keine Minute später mit einer Karaffe und drei Gläsern zurück. »Offen gesagt, ich habe meinen Mann bei der Arbeit angerufen«, sagte sie beim Einschenken. »Nachdem Sie sich gemeldet hatten, war ich mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich mit Ihnen reden sollte. Immerhin ist Dan sein Bruder, nicht meiner. Lou  das ist mein Mann  hat gesagt, es sei in Ordnung, aber er will dabei sein und « Sie hielt inne und neigte den Kopf. »Sein Auto. Das muss er sein.«

Lou Jeffers war ein großer Mann mit schütterem Haar, der einen Blaumann mit gesticktem Ford-Abzeichen trug. Er begrüßte mich, drückte seiner Frau aufmunternd die Schulter und nahm die Limonade entgegen. Seine ausgestreckten Beine nahmen fast den ganzen Raum ein.

Er betrachtete meine Visitenkarte. »Sie interessieren sich also für Danny. Warum?«

»Ich glaube, er hat einen Unfall mit angesehen, den ich untersuche.«

Jeffers warf seiner Frau einen wissenden Blick zu. »Was für einen Unfall?«

»Im Juni ist ein Wanderer im Olompali Regional Park abgestürzt.«

»Ich hab dir doch gesagt «, setzte Patty Jeffers an.

Ihr Mann brachte sie mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen. »Warum?«

»Warum was?«

»Warum untersuchen Sie die Sache?«

»Ein Angehöriger möchte nähere Einzelheiten erfahren. Damit der Fall abgeschlossen werden kann.«

Er nickte und schaute in seine Limonade. Dann hob er das Glas, nahm einen Schluck und sah seine Frau an. »Was solls, Pats? Wir wissen nicht, wo Danny ist. Wenn wir mit der Lady reden, hilft sie uns vielleicht, ihn zu finden.«

»Gut, wenn du meinst.«

Jeffers wandte sich an mich. »Wenn wir Ihnen sagen, was wir über diesen … Unfall wissen und Sie Danny irgendwann finden, sagen Sie uns dann, wo er ist? Wir haben seit Ende Juni nichts mehr von ihm gehört.«

»Selbstverständlich.«

»Gut, du zuerst, Pats.«

Sie beugte sich vor und rollte das schwitzende Glas zwischen den Handflächen. »Es war ein Montag, der zweiundzwanzigste oder dreiundzwanzigste Juni. Gegen zwei Uhr nachmittags. Danny tauchte auf und wollte Geld. Das war nichts Neues, das macht er dauernd, und wenn wir können, helfen wir ihm gern. Danny geht es seit langem nicht gut «

Lou Jeffers räusperte sich, und Patty sah nervös zu ihm hinüber. »Jedenfalls war es diesmal anders. Wenn Danny nach Geld fragt, ist er meistens richtig charmant. Aber an dem Tag war er … irgendwie verzweifelt und fordernd. Ehrlich gesagt, er machte mir Angst. Also habe ich gesagt, er müsse Lou fragen. Und Danny ist zu seiner Arbeit gefahren.« Sie schaute ihren Mann an.

»Pats hat Recht, er war verzweifelt. Ich habe Pause gemacht und bin mit ihm in eine Kneipe im Einkaufszentrum gegangen. Er kippte einen Scotch nach dem anderen und erzählte mir so eine verrückte Geschichte. Er hätte gesehen, wie ein Typ, den er kannte, ermordet wurde. Jemand hätte ihn bewusstlos geschlagen und von einem Felsvorsprung in eine Schlucht gestürzt. In dem Park in Marin County, in dem er immer rumhängt.«

Ich beugte mich gespannt vor. »Wann war das?«

»Am Tag, bevor er zu mir kam, Sonntagnachmittag also. Danny drehte durch, versteckte sich in diesem Raum in dem Park, nahm Pillen, dröhnte sich zu. Das macht er immer, wenn es Probleme gibt.« Lou verzog das Gesicht. »Er war so hinüber, dass er glaubte, er hätte sich alles eingebildet; aber am nächsten Tag hat jemand die Leiche entdeckt, und da ist er dann erst richtig durchgedreht. Kam her und wollte Geld, damit er von hier abhauen konnte.«

»Haben Sie ihm etwas gegeben?«

»Nur das, was ich bei mir hatte. Viel wars nicht. Ich sagte ihm, er solle zur Polizei gehen und ihnen erzählen, was er gesehen hatte. Er meinte, dann wäre er ein toter Mann.«

»Wieso?«

»Wegen dem Kerl, der den Mord begangen hatte. Danny sagte, das wäre ein richtig übler Bursche gewesen.«

»Dan kannte den Mörder?«

»Ja. Er sagte, es wäre ein komischer Zufall, weil er den Typen seit zehn, fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und dann tauchte er plötzlich auf und brachte vor Dannys Augen jemanden um.«



Ich fuhr zurück in die Stadt, im Kopf die Dinge, die Dan Jeffers Familie über dessen Privatleben berichtet hatte. Zwischen Cloverdale und Santa Rosa herrschte wenig Verkehr, doch nachdem ich die Hauptstadt von Sonoma County erreicht hatte, drängten die Autos von den zahlreichen Nebenstraßen auf den Highway. Es ging nichts mehr. Ich nutzte die Zeit, um über Jeffers Behauptung nachzudenken, er habe gesehen, wie Scott Wagner ermordet wurde.

Sicher, es konnte auch die Halluzination eines Drogensüchtigen gewesen sein. Vielleicht hatte Jeffers gesehen, wie Wagner abstürzte, und den Rest hinzuerfunden. Andererseits war er laut seiner Familie wirklich verängstigt gewesen, und außerdem hatte man ihn seither nicht mehr gesehen. Ich sollte zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass jemand, den Jeffers kannte, Scott Wagner getötet hatte.

Als Erstes würde ich mich daranmachen, Wagners Hintergrund zu durchleuchten. Ich musste erfahren, ob er Feinde hatte oder ob etwas dem Bild des Saubermanns widersprach, das ein Porträt des Chronicle im letzten Herbst gezeichnet hatte. Fällt ein Mensch einem geplanten Verbrechen zum Opfer, kommen dabei meist irgendwelche Geheimnisse oder fragwürdige Verbindungen zum Vorschein.

Ich fragte mich, ob meine Informationen ausreichten, um eine Suche nach Dan Jeffers zu starten. Er hatte Mitte der sechziger Jahre die Cloverdale High School abgebrochen, somit wäre er jetzt über fünfzig. Er war ins Hippieviertel Haight Ashbury in San Francisco abgewandert, wo ihn der zwei Jahre jüngere Lou einmal besucht hatte. Er fand seinen Bruder in einem baufälligen Haus im viktorianischen Stil, das am Panhandle, der Grünfläche vor dem Golden Gate Park, lag und das dieser mit elf Katzen, fünf Hunden und dreizehn anderen Leuten bewohnte. Danach kommunizierte Dan nur noch per Postkarte oder gelegentlichem R-Gespräch. Lou erinnerte sich an Sendungen aus Taos, Mexiko, Belize, Costa Rica, Peru und verschiedenen Orten in den USA, da Dan anscheinend den Grateful Dead bei ihren Konzerten quer durchs Land gefolgt war.

»›Deadheads‹ haben sie sich genannt«, hatte Lou mir erzählt. »Wenn Sie mich fragen, die waren tot im Kopf.«

1988 dann hatte er aus San Diego angerufen und um ein Darlehen gebeten. Ein Kumpel und er wollten sich mit einer Saftbar selbstständig machen. Lou steckte zweitausend Dollar Ersparnisse in das Geschäft, woraufhin er ein Jahr lang nichts mehr von Dan hörte. Bis dieser ihn dann wegen eines weiteren Darlehens anrief.

»Er sagte, die Saftbar wäre nicht gelaufen. Ich habe gedacht, wie kann eine Saftbar in Südkalifornien nicht laufen? Aber dumm, wie ich war, habe ich ihm noch mal Geld geliehen, weil er einen Surferladen aufmachen wollte. Ging ebenfalls in die Hose. Als er mich um das nächste Darlehen anhaute, war mir mittlerweile klar geworden, dass er mein Geld für Drogen ausgab. Da hab ich den Hahn zugedreht.«

Schließlich war Dan 1997 in einer verregneten Winternacht bei Lou und Patty aufgetaucht. Er wirkte ausgemergelt und zerbrechlich und erklärte, er sei erst kürzlich aus einer staatlich verordneten Entziehungskur entlassen worden. Lou und Patty nahmen ihn bei sich auf und sorgten dafür, dass er das Studio auf dem Grundstück seiner Mutter in Los Alegres beziehen konnte.

»Ich half ihm, einen alten Bus aufzumöbeln, und Patty versuchte, das verfügbare Geld mit ihm einzuteilen. Wir achteten darauf, dass er zum Arzt ging und die Rezepte für seine Medizin einlöste. Aber dann merkten wir, dass er auch Drogen nahm, die der Arzt nicht verschrieben hatte. Er verbrachte viel Zeit in dem Park, rauchte Gras und sehnte sich nach den guten alten Zeiten zurück. Darum hatte ich auch wenig Mitleid, als er mit der Story über den Mord hier auftauchte. Wie gesagt, ich wollte, dass er damit zur Polizei ging, aber als er sich weigerte, habe ich ihm an Geld gegeben, was ich gerade hatte, und gehofft, dass er für immer verschwindet. Was er auch getan hat. Jetzt tut es mir furchtbar leid, aber soll ich Ihnen was sagen? Vermissen tu ich ihn nicht. Überhaupt nicht.«

Die Fahrzeuge vor mir setzten sich wieder in Bewegung. Ich gab Gas und schaltete hoch.

Empfinde ich das Gleiche für Joey? Vermisse ich ihn auch nicht?

Ja und nein. Sicher, er war keine solche Last wie Dan Jeffers. Er hat uns nie um etwas gebeten. Dennoch machten wir uns ständig Sorgen um ihn. Und diese Sorgen vermisse ich nun wirklich nicht.

Nein, ganz und gar nicht.

Aber ich vermisse Joey.



Es war schon nach sechs, als ich den Pier erreichte. Kein bekanntes Auto war zu sehen, aber aus dem Büro, das Julia und Craig sich teilten, drang noch schwaches Licht. Ich warf einen Blick hinein. Julia hing zusammengesunken über ihrem PC. Über den Monitor glitt ein bunter Fischschwarm.

Als sie mich bemerkte, drehte sie sich herum. Sie sah schlimm aus, die Kleidung schmutzig und zerknittert, das Haar fettig. Wieso war sie in diesem Zustand ins Büro gekommen? Wir schauten uns wortlos an, dann versuchte sie zu lächeln, verzog aber nur gequält das Gesicht.

Einen Moment lang fühlte ich mich in mein Gespräch mit Marguerite Hayley zurückversetzt: Allerdings sollten Sie darauf gefasst sein, dass Sie sich womöglich von Ms Rafael trennen müssen. Dass Sie auf Distanz gehen müssen, um Ihre Lizenz zu retten.

Wie einfach. Sie entlassen, mich an den Kosten des Gerichtsverfahrens beteiligen und gleichzeitig darauf hinarbeiten, dass das BSIS die Anzeige gegen mich fallen ließ. Und weitermachen, als wäre nichts gewesen.

Nur hätte ich gewusst, dass ich ihr keine faire Chance gegeben hatte.

Oder doch? Die Beweise gegen sie waren erdrückend, ihre Erklärungen mehr als dürftig. War ich blind, weil ich sie gern hatte? Oder hatte ich bloß nicht die richtigen Fragen gestellt? Am besten, ich fand es heraus, solange mir noch alle Wege offen standen.

»In fünf Minuten in meinem Büro.«



Julia betrat zaghaft das Büro und wartete, bis ich ihr einen Platz anbot. Sie war in der Zwischenzeit auf der Toilette gewesen und hatte sich das Gesicht gewaschen. Die Verbesserung war gering, aber ich deutete sie als gutes Zeichen.

»Ich möchte mich bei dir bedanken, weil du Glenn gebeten hast, mich zu vertreten. Und dass du zu mir hältst.«

»Die Agentur steht hundertprozentig hinter dir. Craig ist in Südkalifornien und untersucht Alex Aguilars Hintergrund. Ich habe auch einige Spuren verfolgt.«

»Ich würde so gern hoffen, dass es hilft, aber mir kommt es vor, als würde sich nie etwas ändern.«

»Wie meinst du das?«

»Sieh dir meine berufliche Entwicklung an, seit ich aus der Jugendhaft entlassen wurde. Zuerst verliere ich die Stelle als Zimmermädchen im Motel, weil mich ein Typ begrapscht hat und ich ihm eine geklebt habe. Meine Schuld  ich hätte mich beherrschen sollen. Aber dann hat mein Freund im Nachbarschaftsladen meines Onkels geklaut, während ich dort gearbeitet habe. Meinst du vielleicht, mein Onkel hätte geglaubt, dass ich nichts davon wusste? Nein  er hat mich rausgeschmissen. Und als ich dachte, ich säße bei dem Gemeindeprogramm fest im Sattel, drehte der Bund den Hahn zu. So läuft es bei mir immer.«

Sie schien kurz vor einem Ausbruch extremen Selbstmitleids. Daher sagte ich: »Nein, diesmal wird sich die Geschichte nicht wiederholen. Wir gehen der Sache auf den Grund. Weißt du noch, was ich dir beigebracht habe?«

Sie nickte. »Zuerst die Oberfläche betrachten, dann nachsehen, was sich darunter verbirgt. Nach einem Motiv suchen.«

»Genau. Letztlich läuft es immer auf das Motiv hinaus. Ich habe die oberflächlichen Fakten analysiert und bin zu der Ansicht gelangt, dass die Vorwürfe gegen dich  und die Agentur  das Ergebnis eines durchdachten Plans sind, der von Aguilar stammt. Wir müssen herausfinden, was ihn dazu getrieben hat.«

»Dass ich nicht mit ihm schlafen wollte?«

»Nein, das reicht nicht aus für einen Plan dieses Ausmaßes. Ich werde dir jetzt einige Fragen stellen, die sich auf Dinge beziehen, die ich in den vergangenen Tagen herausgefunden habe. Ich möchte, dass du dir die Antworten sorgfältig überlegst.«

»Gut.«

»Scott Wagner  ich glaube, er war deine Kontaktperson im Ausbildungszentrum. Wie war er so?«

»Netter Typ, sehr hilfsbereit, hat mir freie Hand gelassen. Wir haben uns gut verstanden.«

»Hast du von seinem Tod gehört?«

»Ich habe in der Zeitung darüber gelesen, nachdem der Fall abgeschlossen war.«

»Hast du sonst noch etwas über seinen Tod erfahren?«

Julia runzelte die Stirn. »Von wem denn?«

»Vielleicht in der Nachbarschaft oder von jemandem, den du im Ausbildungszentrum kennen gelernt hast.«

»Nein. Ich wollte zum Gedenkgottesdienst gehen, aber es hatte eigentlich keinen Sinn. Ich meine, so gut kannte ich ihn ja gar nicht.«

»Dann also zu Aguilar. Bist du ihm schon einmal begegnet, bevor du den Fall übernommen hast?«

»Nein, daran hätte ich mich erinnert.«

»Und was ist mit dem Verwaltungschef im Ausbildungszentrum, diesem Gene Santamaria?«

»Hab ihn nicht mal gesehen. Ich glaube, er war damals noch gar nicht dabei.«

»Könnte es sein, dass du Santamaria schon einmal begegnet bist und nur seinen Namen nicht kanntest?«

»Das ist nicht ausgeschlossen.«

Das würde ich mir merken. »Was ist mit den Kunden des Zentrums? Kanntest du einen von ihnen?«

»Eine Frau war mit mir zusammen in Jugendhaft, aber wir hatten nicht viel miteinander zu tun. Ich war ihr seit fünf Jahren nicht mehr begegnet, als wir uns im Zentrum über den Weg liefen. Wir haben uns nur gegrüßt  nicht geredet oder so. So läuft es meistens, wenn man sich etwas aufgebaut hat und dann jemanden trifft, mit dem man gesessen hat.«

»Sonst noch jemand?«

Sie dachte nach. »Ein Typ namens Rocco Soundso. Ich hab ihn bei mir in der Gegend gesehen, aber wir haben uns nicht mal gegrüßt.«

»Okay, hier kommt noch ein Name: Dan Jeffers.«

»Jeffers … nie gehört.«

»Was ist mit einem Mann, der die Initialen R.D. trägt und auch so genannt wird?«

»Nur R.D.?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Da klingelt nichts bei mir.«

»Frag sie, ob sie einen Dealer namens Johnny Duarte kennt.«

Craig stand in der Tür, Laptop in der Hand, Reisetasche über der Schulter. »Du kennst ihn doch, Jules, oder?«

Julia wurde bleich. Im nachfolgenden Schweigen dröhnte der Verkehr auf der Bay Bridge lauter als gewöhnlich.

»Nun, Julia?«, hakte ich nach.

Sie schluckte und räusperte sich. »Johnny … Das ist der Typ, mit dem ich mich letzten Winter getroffen habe.«

Ich hatte ihn nicht kennen gelernt, dafür umso mehr von ihm gehört. Eine Zeitlang waren sie sehr eng miteinander, er hatte ihr am Valentinstag ein Dutzend Rosen und Pralinen von Godiva geschickt. Wenige Wochen später war die Romanze beendet. »Du bist mit einem Dealer gegangen?«

Mein Tonfall ließ sie in ihrem Sessel zusammenschrumpfen. »Ich wusste nicht, dass er dealte. Das schwöre ich. Wir sind uns im Januar in einer Disko in der 18th Street begegnet. Er sagte, er würde für eine Marketingfirma arbeiten, die Kunden aus dem Telekommunikationsbereich betreut. Ich hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er zog sich gut an, nicht schrill oder so, hatte ein schönes Auto, eine Eigentumswohnung und immer genügend Geld in der Tasche.«

»Ist dir nie der Gedanke gekommen, ihn zu überprüfen? Du hättest die Mittel dazu gehabt.«

Julia funkelte mich an. »Ach ja? Hättest du das etwa getan? Ich habe gehört, dass Hy seine Vergangenheit vor dir auch geheim gehalten hat.«

Diese Reaktion kannte ich von ihr  der plötzliche Wechsel von Angst zu Zorn , und das machte mich ebenfalls zornig. Ihre Worte bewiesen, wie wenig Ahnung sie von meiner früheren oder jetzigen Beziehung zu Hy hatte.

»Es geht hier nicht um mich. Wann hast du herausgefunden, dass Johnny Duarte mit Drogen handelte?«

Julias Augen zuckten hin und her, sie wirkte wie ein Tier in der Falle. Ich glaubte schon, sie wolle aus dem Büro stürmen, doch dann sackte sie nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Wann, Julia?«

»In der letzten Februarwoche. Ich kenne einen Mann vom Rauschgiftdezernat  Tom Leary. Eines Tages sind Johnny und ich ihm über den Weg gelaufen. Er hat mich mal einkassiert, aber seitdem ich meine Strafe abgesessen habe, behandelt er mich wie seine kleine Schwester. Doch an dem Abend war er eiskalt. Und am nächsten Morgen hat er mich angerufen und mir gesagt, ich hätte mich mit einem Dealer großen Stils eingelassen. Er bestellte mich ins Gericht, wo ich mir Johnnys ganze Akte ansehen musste. Ich bin ausgeflippt, hab ihn angerufen und gesagt, dass Schluss ist.«

»Hast du ihm den Grund gesagt?«

»Nein, er sollte nicht wissen, dass ich im Bilde war. Ich sagte, ich hätte eine alte Liebe wiedergetroffen und müsste mich zwischen ihnen beiden entscheiden. Johnny hat es ganz cool aufgenommen.«

Ich nickte und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Meine nächste Frage würde ihr nicht gefallen, war aber unvermeidlich.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Weil es dich nichts angeht!«

»Was habe ich dir über dein Privatleben gesagt, als ich dich eingestellt habe?«

Sie überlegte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Dein Privatleben geht nur dich etwas an, außer es wirkt sich negativ auf die Agentur aus. Dann müssen wir uns unterhalten.«

»Meinst du nicht, wir hätten uns über deine Beziehung zu Johnny Duarte unterhalten müssen?«

Julia sah auf ihre Hände nieder.

Craig, der noch am Türrahmen lehnte, rührte sich. Ich merkte, er wollte sie verteidigen, und hob warnend die Hand.

»Julia?«

»Es war mir peinlich. Ich meine, ich hätte ihn durchschauen müssen. Verdammt, ich habe für Leute wie Johnny gearbeitet.«

Sie hatte fünf schwere Tage hinter sich und stand kurz vor dem Zusammenbruch. Ich gab ein wenig nach. »Wir möchten alle gern glauben, dass wir die Männer beurteilen können, mit denen wir zusammen sind. Du hast die kleinen Zeichen übersehen, die dir verraten hätten, dass Duarte nicht der war, der er vorgab zu sein. Aber nachdem du es herausgefunden hast, hättest du zu mir kommen müssen.«

»Ich weiß.« Sie sah mich an, eher resigniert als bestürzt. »Ich nehme an, ich bin gefeuert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich schicke dich zum Nachdenken nach Hause.«

Sie verzog den Mund. »Wie wenn Tonio in der Ecke stehen muss?«

»So in der Art. Ich möchte, dass du dir morgen freinimmst. Überleg dir genau, ob noch etwas anderes vorgefallen ist, das ich wissen sollte.«

»Shar, ich schwöre dir «

»Es könnte etwas Unbedeutendes sein, das dir seinerzeit gar nicht wichtig vorgekommen ist. Du bist aus irgendeinem Grund zur Zielscheibe geworden, und den müssen wir herausfinden.«



Nachdem Julia mein Büro verlassen hatte, setzte sich Craig in ihren Sessel. »Ich glaube, Alex Aguilar hatte herausgefunden, dass Julia mit Johnny Duarte zusammen war. Vermutlich befürchtete er, dass sie die Verbindung zwischen ihnen entdeckt hatte und gegen ihn verwenden könnte, nachdem er sich an sie herangemacht hatte. Also hängte er ihr etwas an und wollte ihr dann vielleicht einen Deal vorschlagen: Julias Schweigen gegen eine Rücknahme der Vorwürfe.«

»Und wie sieht diese Verbindung aus?«

»Ich erzähle dir mal, was meine Reise nach Süden ergeben hat.« Er stellte den Laptop auf den Tisch und startete ihn. »Die meisten Leute, mit denen ich in der Gegend von L.A. gesprochen habe, konnten mir die allgemein bekannten Fakten über Aguilar bestätigen. In San Diego bin ich allerdings auf Widerstand gestoßen. Der Besitzer eines Restaurants, in dem Aguilar gearbeitet hat, nachdem er das College abgebrochen hatte, wollte gar nicht über ihn reden. Die Leute dort wirkten ziemlich verstört, weil ich herumlief und Fragen stellte. Das hat mich natürlich neugierig gemacht, und ich habe weitergegraben. Ein früherer Mitbewohner, der noch in der Gegend lebt, drohte mir mit einem Anruf bei seinem Anwalt. Eine Frau, die ehrenamtlich mit Aguilar zusammengearbeitet hatte, weigerte sich sogar, mich zu treffen. Schließlich stieß ich auf den Namen eines alten Freundes, der in Banning in Riverside County wohnt. Er war bereit, mit mir zu sprechen, allerdings anonym.«

»Da unten gibt es aber viele schweigsame Leute.«

»Eher verängstigte Leute. Der Typ in Banning ist allerdings ein harter Bursche  ein Ex-Sträfling, der sauber geworden ist und einen Motorradhandel betreibt. Er wollte sich nicht von Aguilars Kumpeln den Mund verbieten lassen.«

»Aguilars Kumpeln?« 

»So hat er sich ausgedrückt. Er erzählte, dass kurz nachdem in der Zeitung ein Artikel über Aguilar erschienen war, in dem er als Zukunftshoffnung der Latinos von San Francisco gefeiert wurde, einige von dessen Leuten bei ihm auftauchten. Sie warnten ihn, dass bestimmte Aspekte aus Aguilars Vergangenheit nicht publik gemacht werden sollten. Sie boten ihm Geld, und als er es nicht annehmen wollte, drohten sie ihm. Er schickte sie weg und schlief von da an mit einem Baseballschläger neben dem Bett.«

»Was sind das für Leute?«

Craig zuckte die Achseln. »Von der Beschreibung her, die mir der Typ in Banning gab, handelt es sich wohl um die üblichen Schläger aus dem Mission District.«

»Und du meinst, sie sind bei allen Leuten gewesen, mit denen du reden wolltest?«

»Allerdings, das meine ich.«

»Und welche Aspekte sollen nicht publik gemacht werden?«

Craig lächelte schwach. »Dass Aguilar mit Drogen gehandelt hat.«

»Aha.«

»Nachdem er das College abgebrochen hatte, arbeitete er als Johnny Duartes Verbindungsmann an der Universität in San Diego. Natürlich würde diese Information seine Chancen bei der Bürgermeisterwahl nicht gerade verbessern.«

Ich nickte und dachte daran, was ich an diesem Tag erfahren hatte. Meine alte Heimatstadt San Diego schien für diesen Fall von zentraler Bedeutung zu sein. Alex Aguilar hatte dort für Julias Ex-Freund gedealt. Dan Jeffers hatte zu dieser Zeit dort gewohnt und seinem Bruder unter falschem Vorwand Geld abgeknöpft, das er vermutlich in Drogen investierte. Dan hatte gesehen, wie ein »übler Bursche«, den er von früher kannte, Scott Wagner im Olompali tötete. Johnny Duarte? Aber wieso?

»Shar?«

»Entschuldigung. Ich habe heute etwas herausgefunden, das noch mehr Verwirrung in den Fall bringt.« Ich berichtete von Dan Jeffers Behauptung, er habe den Mord an Scott Wagner beobachtet.

Craig runzelte die Stirn. »War Wagner nicht sauberer als sauber? Ich weiß noch, dass ich irgendwo ein Porträt über ihn gelesen habe: Spendensammler, im Vorstand des Sierra Club und anderer Umweltgruppen, der Gutmensch schlechthin. Nicht gerade der ideale Kandidat für einen Mord.«

»Nein. Ich möchte, dass du gründlich überprüfst, ob es Dinge gibt, die nicht in dieses Bild passen. Außerdem solltest du einen Besuch bei Gene Santamaria machen, Wagners Nachfolger im Ausbildungszentrum. Und ich brauche dich, um Dan Jeffers ausfindig zu machen.«

»Alles klar. Und was hältst du von Duarte?«

»Offenbar hat Julia keine Ahnung von seiner Verbindung zu Aguilar, sonst hätte sie es ja erwähnt. Und es kommt mir ziemlich weit hergeholt vor, dass Aguilar nur auf einen vagen Verdacht hin diesen aufwändigen Plan entworfen haben soll.«

»Stimmt. Außer er und Duarte unterhalten noch immer eine profitable Geschäftsverbindung.«

»Du meinst, sie handeln immer noch mit Drogen? Möglich wäre das schon. Mich interessiert dieser Laden am Ghirardelli Square; sie könnten die Drogen in den Warenlieferungen aus Mittelamerika verstecken. Ich glaube, das sollen wir prüfen lassen.«

»Mein anderer Auftrag dürfte wohl eindeutig sein  so viel wie möglich über Johnny Duarte herausfinden.«

»Nein, du kümmerst dich um Scott Wagner, Gene Santamaria und Dan Jeffers. Duarte knöpfe ich mir selbst vor.«



Julia erzählte mir, Johnny Duarte hänge am liebsten in einem Club namens Holidaze in der Twenty-fourth Street herum, und lieferte mir eine detaillierte Personenbeschreibung.

»Und du bist dir sicher, dass Duarte mich nie gesehen hat?«, fragte ich.

»Er war nie hier im Büro. Für meine Arbeit schien er sich ohnehin nicht zu interessieren. Meistens haben wir über ihn geredet  und dann stellte sich heraus, dass alles erlogen war.«

Nach dem Anruf ging ich zu dem Kleiderschrank, der mir als Garderobe diente, und betrachtete die Auswahl, die ich dort bereithielt, falls etwas anderes als Businesskleidung oder Jeans und Pulli angesagt war. Das kleine Schwarze war zu förmlich für den Mission District; das Penner-Outfit passte für die Straße, nicht aber für die Clubs; das Cord-Trägerkleid von L.L. Bean würde kein Mensch für einen Abend in der City wählen. Aber die enge Lederhose und das kurze passende Jäckchen wären in Ordnung, wenn ich sie mit dem roten Seiden-T-Shirt kombinierte.

Ich ging mit den Kleidern, einem Make-up-Täschchen und Modeschmuck in die Toilette. Wusch mir das Gesicht und band mein Haar zum Pferdeschwanz. Dann takelte ich mich mit dickem Lidschatten, Wimperntusche, Rouge und leuchtend rotem Lippenstift auf. Als ich fertig war und mich im Spiegel an der Rückseite der Tür betrachtete, sah ich aus wie eine Frau, mit der sich jeder Dealer, der etwas auf sich hielt, nur zu gerne treffen würde. Besonders hübsch waren die langen roten Ohrringe, die zum T-Shirt passten. Ich holte meinen 357er Magnum aus dem Safe und steckte ihn in die Handtasche. Normalerweise lief ich nicht gern bewaffnet herum, doch heute Abend war mir wohler damit.



Halb neun. Auf der Twenty-fourth zwischen Mission und Van Ness herrschte Hochbetrieb. Menschen betraten und verließen die BART-Station; Paare trafen sich auf dem Gehweg und schienen zu überlegen, wo sie etwas essen oder trinken wollten; andere eilten zielstrebig durch die Straßen. Ich mischte mich unter die, die es eilig hatten, und war kurz darauf im Holidaze.

Der Club stand unter dem Motto Reisen  Plakate mit Traumzielen an den Wänden, Flugzeugmodelle an der Decke. Die Bühne und die kleine Tanzfläche weiter hinten im Raum waren dunkel und verlassen. Musik drang aus den Lautsprechern  im Moment lief der alte Song von den Pyramiden jenseits des Nils. An der Theke war wenig los, und ich suchte mir einen Platz am Fenster, von dem aus ich den ganzen Raum überblickte.

Die meisten Tische waren besetzt, an der hinteren Wand gab es Sitznischen. Ich erkannte meinen Mann in der mittleren Nische. Er war schwer gebaut, eher muskulös als dick und trug eine schwarze Augenklappe  um eine alte Verletzung zu verbergen, über die er nicht sprechen wollte, wie Julia mir erklärt hatte. Er hatte dichtes, gut frisiertes Haar, das ein wenig grau meliert war; sein blaues Seidenhemd sah teuer aus. Ich schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Vor ihm stand ein volles Glas mit einer blassen, bernsteingelben Flüssigkeit, doch er trank nicht davon, während er sich angeregt mit einem kleinen, schäbig wirkenden Mann in verblichener Jeansjacke unterhielt. Dann packte er den Mann am Unterarm und redete noch eindringlicher auf ihn ein.

»Was darf es sein, Miss?«

Der Barkeeper. »Hm, Wein. Chardonnay.«

»Wir haben Kendall Jackson, Deer Hill «

»Der Hauswein ist völlig in Ordnung«, sagte ich, als mir das knappe Budget der Agentur einfiel.

Als ich wieder zu der Nische hinübersah, war der kleine Mann verschwunden, und Duarte hatte das Handy am Ohr.

In der nächsten halben Stunde saß er allein da, trank und tätigte einen Anruf nach dem anderen. Ich hielt mich an dem Wein fest, der ziemlich grauenhaft schmeckte, und überlegte, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen konnte. Schließlich schaltete er das Handy aus, bestellte noch einen Drink und blickte sich um. Sein Blick blieb an mir hängen, und er lächelte; mit der Augenklappe sah er aus wie ein verwegener Pirat.

Ich lächelte zurück, und Duarte machte mir ein Zeichen, herüberzukommen.

Warum lief das nicht so, wenn ich wegging, um wirklich jemanden kennen zu lernen?

Als Erstes fiel mir sein Aftershave auf  zu viel und zu intensiv. Dann, als wir uns vorstellten und die Hand schüttelten, seine tadellose Maniküre. Ich gab mich erneut als Robin Blackhawk aus und entschuldigte mich im Geiste bei meiner Halbschwester. Robins Fachgebiet waren Bürgerrechte, sie hätte jemanden wie Duarte, der seine eigene Bevölkerungsgruppe in ein schlechtes Licht rückte, gehasst.

»Also, Robin Blackhawk, erzählen Sie von sich.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin aus Idaho und brauchte nach meiner Scheidung einen Tapetenwechsel. Im Moment wohne ich bei Freunden und suche einen Job.«

»Als was?«

»Egal. Hauptsache, ich kann mit möglichst wenig Arbeit möglichst viel verdienen.«

Duarte sah mich nachdenklich an. »Ganz schön anspruchsvoll. Haben Sie besondere Fähigkeiten?«

»Ich kann gut mit Menschen umgehen. Und alles verkaufen. Und ich glaube an praktische Ethik.«

»Was heißt das?«

»Dass alles ethisch ist, solange es mir was bringt.«

Er lachte und machte der Kellnerin ein Zeichen, wobei er auf mein Weinglas deutete. »Ihre Art zu denken gefällt mir.«

»Jetzt sind Sie an der Reihe, etwas von sich zu erzählen.«

»Ich bin Geschäftsmann  arbeite im Marketing für die Telekommunikationsbranche. Bin zurzeit ebenfalls unverheiratet. Ich mag gutes Essen, Autorennen  aber nur als Zuschauer  und Reisen in exotische Länder. Ich habe eine Eigentumswohnung in der Upper Market Street mit großer Terrasse und Panoramablick auf die Stadt, bin aber nicht sonderlich häuslich. Ich besitze keine Zimmerpflanzen, keine Tiere und muss erst noch herausfinden, wie der Umluftofen funktioniert. Wenn ich Partys gebe, lasse ich das Essen liefern. Und ich liebe Frauen mit hohen Wangenknochen und schwarzem Pferdeschwanz.« Er beugte sich vor und ergriff meine Hand.

»Aber der Lippenstift und die Ohrringe müssen verschwinden«, fügte er hinzu.

Er steht also auf Kontrolle.

»Meinen Sie?«

»Definitiv.«

Ich nahm meine Serviette und wischte den Lippenstift weg. Legte die Ohrringe ab und ließ sie auf den Tisch fallen.

Duarte nickte zustimmend. »Jetzt gehen wir ins La Vida Loca. Da ist viel mehr los als hier, und ich bin mit dem Besitzer befreundet, sodass wir einen guten Tisch bekommen.«



Um Viertel nach zwei setzte mich das Taxi an meinem Wagen ab. Um zwei Uhr siebenundzwanzig war ich zu Hause, leicht benebelt von dem Wein, den Duarte mir aufgenötigt hatte  wobei er sich überraschend anständig verhalten hatte. Zudem war ich müde von dem langen Tag, der hinter mir lag, und der wilden Tanzerei. Doch der Abend hatte sich gelohnt. Ich besaß nun weit mehr Informationen über Johnny Duarte, als er selber geahnt hätte. Wein oder nicht Wein  sogar der schlaueste Dealer konnte, wenn er eine angemessene Menge Single-Malts intus hat, es nicht mit einer Privatdetektivin aufnehmen.

Die Katzen schliefen auf der Couch im Wohnzimmer. Ralph hatte sich an Allie gekuschelt. Er regte sich nicht, als ich vorbeiging, doch sie folgte mir ängstlich mit den Augen. Als Kätzchen hatten sie immer aneinandergedrängt geschlafen, konnten sich später aber nicht mehr ausstehen, und das Kuscheln nahm ein Ende. Ich wusste nicht, ob die neu erwachte Zuneigung ein gutes oder schlechtes Zeichen war, doch dafür war kein Platz in meinem Kopf. Ich tätschelte beide und warf einen Blick auf den Anrufbeantworter. Nur eine Nachricht von Marguerite Hayley, die sich am Freitag mit Todd Baylis und einem Vertreter des BSIS in Sacramento treffen würde. »Damit gewinnen wir Zeit«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihre Ermittlungen in dieser Angelegenheit laufen gut.«

Ich nahm mir vor, Hayley am Morgen anzurufen, bevor ich, wieder als Robin Blackhawk, Termine mit drei ehemaligen Klienten von Trajabo para Todos wahrnehmen würde, die Ted für mich arrangiert hatte. Dann ging ich ins Schlafzimmer, ohne Licht einzuschalten, ließ meine Kleider auf den Boden fallen und kroch unter die Decke.


Donnerstag, 17. Juli

Ich legte die Protokolle der Gespräche, die ich am Morgen mit den ehemaligen Klienten von Trabajo para Todos geführt hatte, auf den Schreibtisch und ging sie noch einmal durch, wobei ich meine Erinnerung auffrischte und die wichtigen Stellen markierte.

Pete Infante, Datenerfasser, Bank of America: »Mensch, das ist eine tolle Sache. Als ich noch arbeitslos war, hab ich bei meiner Mutter zu Hause gehockt und den ganzen Tag ferngesehen. Auch diese Werbespots, in denen ein lächelnder Typ erklärt, dass er dieses oder jenes College besucht hätte und jetzt mit irgendwas gutes Geld verdient. Aber diese Colleges sind teuer. Und was soll man machen, wenn man keinen Job hat und bei seiner Mutter über der Garage wohnt? Dann hat mir ein Freund von einem Zentrum erzählt, wo man eine kostenlose Ausbildung machen kann. Ich bin hingegangen; sie ließen mich Tests machen und schickten mich in den Computerkurs  und hier bin ich nun … Klar, das ist jetzt zwei Jahre her, bisschen länger … Stimmt, Alex Aguilar und Scott Wagner hatten damals das Sagen. Scott habe ich kaum gesehen; er war damit beschäftigt, Geld aufzutreiben. Alex war oft da … Was ich von ihm halte? Er ist okay. Aber herrisch. Will, dass alles nach seiner Pfeife tanzt, und zwar sofort. Und er hat die Klienten ausgenutzt  wir mussten bei seinen Wahlveranstaltungen mitmachen und so. War mir aber egal. Vermutlich wäre ich sowieso hingegangen.«

Marina Reyna, Schwesternhelferin, San Francisco General Hospital: »Ich gehe zu Trabajo para Todos, bin gerade aus Ciudad Juarez gekommen, zu meinem tio und seiner familia. Mein inglés war nicht gut, ich wusste nicht, wie hier alles geht  was man tut und wie man sich anzieht, damit man Arbeit kriegt. Sie bringen mir alles bei und schicken mich zu Ms. Evans hier. Sie ist eine Freundin von Mr.Wagner und stellt Leute aus dem Zentrum ein … Ja, ich kenne  ich kannte  Mr.Wagner. Ein netter Mann. Muy bueno. Furchtbar, was mit ihm passiert ist … Mr.Aguilar? Er ist … Kommt das in die Zeitung? Nein? Gut, also er ist … Ich kenne das Wort nicht. Er bringt Leute dazu, dass sie tun, was er will … Manipulieren, ja so heißt das Wort! Er und Mr.Wagner streiten manchmal deswegen. Mr.Wagner sagt, es ist nicht richtig, los clientes so zu benutzen … Oh ja, Mr.Aguilar wird sehr wütend, wenn sie streiten. Wenn wir es hören, haben wir Angst um Mr.Wagner.«

Juan Salcido, Mechaniker, Lens AutoWorks: »Es ist ein tolles Ausbildungsprogramm. Mein Bewährungshelfer hat mich reingebracht, das vergesse ich ihm nie. Wenn man gesessen hat, ist es nicht leicht, einen Job zu kriegen, höchstens richtige Drecksarbeit. Das Zentrum hat Verbindungen zu Firmen in der ganzen Stadt, die einen nicht diskriminieren, nur weil man mal einen Fehler gemacht hat. Mir gefällt die Arbeit; ich mag meine Kollegen. Sie respektieren mich, das ist doch die Hauptsache … Wagner und Aguilar? Ein seltsames Paar. Wie Öl und Wasser … Wer Öl war und wer Wasser? Aguilar ist mehr als ölig. Wagner war pures Wasser. Es gab keinen besseren Menschen. Am Tag, als ich mich hier vorstellen sollte, war mein Laster kaputt. Toll, was? Ein Automechaniker mit kaputtem Laster. Wagner hörte davon und lieh mir seinen Wagen. Tolle Geste, was? Aguilar hätte mir nicht den Schweiß zwischen seinen Arschbacken geliehen  ups, sorry, Maam … Ob sie gestritten haben? Nein, hab ich nicht mitgekriegt. Aber Wagner war in der Woche, bevor er starb, richtig besorgt … Ich weiß nicht, woran ich es gemerkt habe, habs einfach gespürt. Ich fragte ihn danach, und er sagte, die Lage würde sich von selbst klären, das Zentrum würde mit oder ohne ihn weiterlaufen … Genau, das hat er gesagt: mit oder ohne ihn.«



Ich drehte mich mit dem Stuhl um und schaute aus dem hohen Bogenfenster auf die Bucht. Ein Segelboot mit vier Leuten glitt vorbei, vermutlich wollten sie in einem der Restaurants weiter oben am Kanal zu Abend essen. Vielleicht im Islais Creek Resort  wo ich vor einer Weile eine beinahe tödliche Begegnung gehabt hatte. Es war vor kurzem unter Leitung eines Vier-Sterne-Kochs wiedereröffnet worden, und ich hatte schon länger vor, es einmal auszuprobieren und so die schlimmsten Erinnerungen zu tilgen.

Aber nicht heute. Es war fast sechs, und in zwei Stunden erwartete mich Johnny Duarte in seiner Wohnung, um mir ein Essen vom Partyservice und »ein Gespräch, das uns beiden nutzen könnte«, zu offerieren.

Ein Gespräch, das mir neue Einblicke in seine gegenwärtige Beziehung zu Alex Aguilar liefern konnte. Ich würde nicht allein zu Duarte gehen; Craig würde als Verstärkung draußen warten. Und ich würde bewaffnet sein. Wenn man es mit gefährlichen Individuen zu tun hatte, war jedes unnötige Risiko töricht.

Und Duarte war gefährlich. Das hatte ich unserer Unterhaltung vom Vorabend entnommen.

Irgendwann war Johnny philosophisch geworden: »Genau wie du glaube auch ich an praktische Ethik. Das ist die Grundlage, auf der ich arbeite. Das kann und sollte aber nicht jeder tun. Es gibt die Masse, für die bestimmte Regeln und Gesetze gelten müssen. Aber diejenigen unter uns, die sich durch ihre überlegene Intelligenz über die Masse erheben, müssen eigene Regeln aufstellen und eigene Gesetze erlassen können.«

Auch hatte er mit seinen einflussreichen Freunden geprahlt: »Du würdest dich wundern, wie viele mächtige Leute ich kenne und was sie alles für mich tun würden. Letztes Jahr wollte ich beispielsweise die Wohnungen in einem Anlageobjekt im Mission District räumen. Ein Anruf im Rathaus, schon war die Sache erledigt. Und mit den Kontakten zur Polizei decke ich meine Nebenverdienste.«

Ich wusste, was er damit meinte, und war kaum überrascht, dass manche Cops beim San Francisco Police Department ein Auge zudrückten. Was die Räumungen betraf, so hatte ich vorhin die Geschichte mehrerer Immobilien durchleuchtet, die Duarte gehörten, und festgestellt, dass die Räumungsklage für sechs Mieter, die ein Mehrfamilienhaus an der South Van Ness bewohnten, von einem Anwalt geregelt worden war, der ansehnliche Beträge für Alex Aguilars Wahlkampfkasse gespendet hatte.

Nach einem weiteren Drink wurde Duarte wieder philosophisch und hätte um ein Haar verraten, worin seine Nebenverdienste bestanden: »Wenn Menschen falsche Entscheidungen treffen, müssen sie auch dafür geradestehen. Zum Beispiel Drogen: Süchtige sind schwach und dumm, sie nehmen Drogen, und dann sterben sie. Man verlangt von uns, das schlimm zu finden, doch das ist es nicht. Drogen sind nur das Werkzeug, durch das diese Menschen aus dem Genpool eliminiert werden.«

Je später der Abend, desto mehr trank Duarte und machte unverhohlene und unkluge Anspielungen auf seine dunkle Seite, mit denen er mich wohl beeindrucken wollte.

»Ich bewege mich auf gefährlichem Terrain, aber mit sicheren Schritten.«

»Man kann Leute und sogar mächtige Leute dazu bringen, alles zu tun. Wenn schon nicht mit Geld, dann mit Gewalt.«

»Man muss tapfer sein, um einen Menschen zu töten. Ich bin tapfer. Und stolz darauf.«

Letzteres beeindruckte mich nun gar nicht. Ich hatte mehr als einmal getötet und hatte mich dabei weder tapfer noch stolz gefühlt. In schlimmen Nächten suchten mich die Bilder davon im Traum noch immer heim, obwohl mein Vorgehen durchaus gerechtfertigt gewesen war. Auch Hy hatte  sehr viel weniger gerechtfertigt  Menschen getötet, als er Pilot einer korrupten Chartergesellschaft in Südostasien gewesen war. Danach überwältigten ihn Reue und Schuldgefühle, und er brauchte Jahre, um die Erlebnisse zu verarbeiten.

Doch die Johnny Duartes auf dieser Welt empfanden gar nichts, nachdem sie ihre Verbrechen begangen hatten. Nein, sie machten immer weiter, begingen immer grauenvollere Taten, weil sie überzeugt waren, dass ihre »überlegene« Intelligenz, ihr Reichtum und ihre Verbindungen dies rechtfertigten. Denn in einem unterschieden sie sich von Hy und mir, so schuldig wir uns auch gemacht haben mochten: durch ihren Mangel an Menschlichkeit.



»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Craig. »Der Typ ist keiner von den üblichen Straßendealern. Mir wäre es lieber, wenn ihr euch in der Öffentlichkeit treffen würdet.«

»Das geht nicht. Er wird das, was er mit mir besprechen will, nicht in der Öffentlichkeit bereden. Ich bin bewaffnet, und du stehst für Notfälle genau vor dem Haus.«

»Mir gefällt es auch nicht, dass du mit einer Waffe hineingehst. Wenn er nun deine Handtasche nimmt und merkt, wie schwer sie ist «

»Craig, du lebst schon zu lange in einer festen Beziehung. Beim ersten Rendezvous beschäftigen sich Männer nicht mit Handtaschen.«

»Woher willst du wissen, wozu dieses Arschloch fähig ist? Er ist wie eine entsicherte Waffe.«

Lächelnd tätschelte ich meine Handtasche. »Wie gut, dass ich meine Waffe auch dabeihabe.«

»Schön, dass du es so witzig findest.«

»Tu ich gar nicht. Jetzt guck doch nicht so ernst.«

Ich ging los. Wir hatten unsere Wagen um die Ecke von Johnny Duartes Haus an der Upper Market Street abgestellt. Hinter einer Absperrung ging es steil hinunter bis zu den Dächern der darunterliegenden Gebäude. Tagsüber hatte es aufgeklart, doch nun war die Sonne hinter den Bergen im Westen versunken; purpurne Schatten umhüllten das weite Panorama. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Mein Haar flatterte in einer aufkommenden Brise, und ich roch, dass jemand grillte. Ein schöner Sommerabend in der Stadt  und zugleich eine Seltenheit, da der Juli in San Francisco meist kalt und neblig war.

Craig trat neben mich. »Es geht schon, ehrlich.«

»Ich muss verflucht sein.«

»Warum?«

»Weil ich mein Leben lang von Frauen umgeben bin, die härter drauf sind als ich. Zuerst meine Mutter und meine Oma, dann meine kleine Schwester. Meine Klassenkameradinnen auf dem College und der Akademie, meine Kolleginnen beim FBI. Dann Adah. Und jetzt du.«

»Sei doch froh. Wenn es gefährlich wird, ist immer ein breiter Rücken da, um dich zu schützen.«



Als ich klingelte, ertönte sofort der Summer. Die Eingangshalle war geräumig, mit Natursteinwand und exotischen Pflanzen; eine Treppe führte in die oberen Stockwerke. Ich stieg hinauf. Die Wohnungstür stand offen, worauf ich eintrat und Johnnys Namen rief.

Eine Frau begrüßte mich. Sie war groß und schlank, trug eng sitzende Jeans und ein geripptes T-Shirt; ihr dichtes, blondes Haar war wellig und fiel ihr bis auf die Schultern. »Ms Blackhawk, ich bin Harriet Leonard. Kommen Sie bitte herein. Ich habe eine Nachricht von Mr.Duarte für Sie.« Ihr Akzent klang australisch.

Ich folgte ihr durch die Diele in ein Wohnzimmer, das auf die weitläufige Terrasse führte, die Duarte erwähnt hatte. Die Aussicht war sensationell, die Möbel teuer, doch die Räume wirkten unbewohnt. Harriet Leonard trat an einen Sekretär, nahm einen Pergamentumschlag heraus und gab ihn mir.

Ich schob den Finger unter die Lasche und holte eine Karte heraus, die mit Duartes Namen bedruckt war.



Robin, 

ich bedauere sehr, dass ich unsere Verabredung heute Abend nicht einhalten kann. Ich muss in dringenden Geschäften verreisen. Vielleicht können wir unsere gemeinsamen Interessen besprechen, wenn ich zurück bin. 

J.



Als ich aufsah, bemerkte ich Harriets prüfenden Blick. »Möchten Sie einen Drink, bevor Sie gehen? Ich könnte einen vertragen. Das ist das Mindeste, was Johnny für uns tun kann, nachdem er Sie versetzt und mich mit der Nachricht hat warten lassen.«

»Warum nicht?« Trotz ihrer verbindlichen Art spürte ich bei ihr einen gewissen Ärger, vielleicht auch das Bedürfnis zu reden.

»Rotwein?«

»Danke.«

Sie trat an einen kleinen Servierwagen und kam mit zwei Ballongläsern zurück. Sie hob ihr Glas und prostete mir zu. Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, ließ sie sich auf das Ledersofa fallen, und ich nahm den Sessel gegenüber.

»Sind Sie mit Johnny befreundet?«

»Geschäftspartner. Ach was, Sie wissen doch Bescheid. Ich deale für ihn. Er hat mich vor acht Monaten angeheuert. Mal raten, Sie haben ihn in einem Club kennen gelernt. Er hat sich als Marketingmanager ausgegeben, der noch etwas nebenher laufen hat. Dann hat er Sie zum Essen eingeladen und mit Wein versorgt, eine Menge Vulgärpsychologie von wegen überlegenem Intellekt und dem Überleben der Stärksten von sich gegeben und Ihnen eine geschäftliche Verbindung angeboten. Stimmt das so weit?«

»Bis auf das Essen. Wir haben nur getrunken.«

»Ein günstiges Rendezvous. Heute Abend wollte er vermutlich die wahre Natur seiner Geschäfte enthüllen und Sie mit den ungeahnten Profiten blenden, die Sie erwarten, wenn Sie die Grenzen des Üblichen überschreiten.«

»Kann schon sein.«

»Jetzt gucken Sie nicht wie die beleidigte Unschuld. Sie sind weder jung noch dumm genug, um ihm zu glauben. Selbst ich habe ihm nicht geglaubt, obwohl mich schon zahllose Männer mit zahllosen Täuschungsmanövern reingelegt haben. Aber als ich hierher kam, wusste ich genau, worauf ich mich einlasse.«

Ich trank einen Schluck Wein. Harriet hatte einen ausgezeichneten Jahrgang gewählt. »Und haben Sie tatsächlich solche ungeahnten Profite gemacht?«

»Ich bin zufrieden.«

»Aber nicht so sehr, wie Johnny Ihnen vorgegaukelt hat.«

»Nein, aber jetzt kann ich nicht mehr zurück; ich habe mich an den Lebensstil gewöhnt. Früher habe ich als Sekretärin bei einem Börsenmakler gearbeitet  furchtbare Arbeitszeiten, furchtbar bezahlt. Da will ich nie wieder hin.« Sie runzelte die Stirn. »Deshalb mache ich mir auch Sorgen um Johnny. Ich habe die Nachricht an Sie gelesen. Er schrieb, er müsse verreisen, aber sein Wagen steht noch in der Garage. Und sehen Sie sich die Handschrift mal genauer an  kommt sie Ihnen nicht komisch vor?«

»Keine Ahnung, ich habe noch nie etwas Geschriebenes von ihm gesehen.« Doch als ich die Karte untersuchte, verstand ich, was sie meinte: Einige Buchstaben wirkten unregelmäßig, als hätte er sie unter Druck geschrieben.

»Also, ich kenne seine Handschrift, und mir kommt das hier komisch vor. Auch als er mich anrief und mich bat, herzukommen und Ihnen die Nachricht zu geben … Er klang irgendwie … nicht wie er selbst. Als hätte er Angst.«

»Angst? Das passt aber gar nicht zu Johnny- auch wenn ich ihn kaum kenne.«

»Stimmt, aber er hatte tatsächlich Angst, das konnte er nicht verbergen. Ich hatte das Gefühl … Sicher, es klingt absurd, aber mir war, als riefe er mich unter Zwang an.«

»Wieso?«

Harriet dachte nach und presste die Lippen zusammen. »Nicht dass ich fremde Stimmen im Hintergrund gehört hätte oder so. Und er hat auch keinen Code benutzt, um mich zu warnen, so wie in den Fernsehkrimis. Aber da war etwas … etwas, das ich nicht erklären kann. Und wenn Johnny Angst hat … dann habe ich erst recht welche.«


Freitag, 18. Juli

Wir hatten uns zu unserem regelmäßigen Freitagsmeeting im Konferenzraum versammelt.

»Hier stehen wir also nach einer Woche«, sagte ich zu meinen Mitarbeitern. »Irgendwelche Vorschläge?«

Craig machte sich Notizen auf einem Schreibblock. Charlotte starrte auf das weiße Flipchart, auf das ich mit rotem Filzschreiber ein grobes Diagramm und eine Zeitachse gezeichnet hatte. Derek beugte sich vor und sprach mit Mick, der daraufhin den Kopf schüttelte. Ted fummelte mit gerunzelter Stirn an einem Kratzer auf dem runden Eichentisch herum, der wie mein Bürostuhl noch ein Relikt aus unseren Tagen bei der All-Souls-Anwaltskooperative und von ihm liebevoll restauriert worden war. Und Julia, zurück nach ihrem Ein-Tages-Urlaub, hatte den Kopf gesenkt und betrachtete ihre Fingernägel, die weit heruntergekaut waren.

»Deine Zeitachse reicht nicht weit genug zurück«, sagte Charlotte.

»Ach ja?«

»Sie müsste beginnen, als Alex Aguilar noch in San Diego wohnte und für Johnny Duarte dealte.«

Ich verlängerte die Achse nach links und kritzelte: »A.A. dealt für J.D.«

»Und du solltest markieren, wann Dan Jeffers dort unten war.«

»Stimmt.« Ich schrieb es hin.

»Wie bedeutend ist Duarte als Dealer?«, wollte Craig wissen.

»Laut meinem Verbindungsmann beim Rauschgiftdezernat hat er den Mission District im Griff.« Mein Verbindungsmann war mein ehemaliger Geliebter und guter Freund Captain Greg Marcus, der Leiter der Abteilung.

»Und wie bedeutend war er in San Diego?«

»Geht so. Hat die Universität samt Umgebung beliefert.«

»Irgendeine Ahnung, für wen er gedealt hat?«

»Nein, aber mein Verbindungsmann kümmert sich darum.« Ich wandte mich an Julia. »Ist dir noch etwas zu den anderen Namen auf dem Flipchart eingefallen?«

Sie schüttelte ein wenig gekränkt den Kopf. Sie hatte mir bereits heute Morgen mitgeteilt, ihr sei sonst nichts Privates eingefallen, das die Agentur in Misskredit bringen könnte, und ich glaubte ihr, aber es gab auch Erinnerungen, die plötzlich und unerwartet auftauchten. Falls Julia in der Zwischenzeit etwas Rufschädigendes eingefallen war, könnte sie versucht sein, es für sich zu behalten.

»Okay. Wir haben Alex Aguilar, der laut einem Kollegen aus dem Vorstand des Mexican Museum in letzter Zeit gereizt und angegriffen gewirkt hat. Er reicht Beschwerde gegen Julia ein und bricht zu einer Einkaufsreise nach Mittelamerika auf.«

Derek besprach sich erneut mit Mick. »Na los, sag es schon«, meinte Mick.

»Derek?«

Er räusperte sich  ein wenig nervös, weil er als neuer Angestellter nicht genau wusste, wo sein Platz in unserer eng geknüpften Gemeinschaft war. »Dieses Import-Export-Unternehmen  da sollte mal jemand nachhaken. Mittelamerika, die Drogenschiene …«

»Und genau darum wollte ich Sie bitten, Derek.«

Er wirkte erfreut und erleichtert zugleich. »Ich sehe nach, was ich im Netz herausfinden kann, aber jemand sollte es auch persönlich überprüfen. Als Ermittler vor Ort habe ich keine Erfahrung.«

»Ich kümmere mich darum, wenn Sie mir die Informationen gebracht haben. Dann hätten wir Scott Wagner, der laut Aussage eines drogensüchtigen Zeugen erschlagen und in eine Schlucht in Marin County gestürzt wurde. Craig, was hat deine Überprüfung von Wagners Hintergrund ergeben?«

»Anscheinend ist seine private Persönlichkeit mit dem öffentlichen Eindruck identisch. Keine Vorstrafen, mustergültige berufliche und akademische Entwicklung. Alle Leute, mit denen ich gesprochen hatte, sagten nur Gutes über ihn. Ein überaus aufrechter Mensch.«

Was nicht dazu passte, dass man ihn erschlagen und in eine Schlucht gestürzt hatte.

»Was ist mit Gene Santamaria?«, fragte ich weiter.

»Ganz ähnlich. Tadellose Referenzen, langjährige ehrenamtliche Tätigkeit an der Nordwestküste, wo er herstammt.«

»Gab es eine Verbindung zu Aguilar oder den anderen Leuten, die uns interessieren, bevor er die Stelle im Ausbildungszentrum übernahm?«

»Negativ.«

»Gut, dann hätten wir noch den Zeugen Dan Jeffers, der den Mörder erkannte und kurz danach verschwand. Irgendeine Spur von ihm, Craig?«

»Nichts, seit er seinen Bruder im Juni besucht hat, aber ich bin noch dran.«

»Du könntest auch versuchen herauszufinden, in welchen Geschäften Johnny Duarte verreist ist und wohin. Harriet Leonard erklärte, er habe verängstigt geklungen, und er scheint mir nicht der Mann zu sein, der sich ohne weiteres einschüchtern lässt. Von ihr habe ich auch erfahren, dass Duarte tatsächlich bei Heritage Marketing angestellt ist, um seine Drogengeschäfte zu verschleiern. Du könntest bei der Firma anfangen.«

Craig nickte. »Was ist mit diesem R.D.? Der eine Weile bei Aguilar gewohnt hat?«

»Ganz schön schwer, jemanden zu finden, wenn man nur Personenbeschreibung und Initialen hat«, warf Charlotte ein.

Mick runzelte die Stirn. »Das ist nicht gesagt.«

»Ach, komm schon, Mick.«

»Wetten?«

»Worum?«

»Ein Essen im Piperade.«

»Die Wette gilt.«

Die beiden wetteten ständig um Essen; bevor Mick mit meinem Okay zum Aufbau einer Abteilung für Computerforensik auch eine Gehaltserhöhung bekommen hatte, übernahm er immer besonders schwierige Aufgaben oder machte Überstunden und ließ sich dafür ins Restaurant einladen.

Nun meldete sich Ted zu Wort. »Shar, die Akten, die ich kopieren sollte, nachdem deine Aktentasche gestohlen wurde  ich glaube, das war kein Zufall. Immerhin ging es in einer von ihnen um Aguilar. Wenn dich nun jemand auf Schritt und Tritt beobachtet?«

Auf die Idee hätte ich auch selbst kommen können. »Gutes Argument. Sie wurde in der Tat gestohlen, als ich zum zweiten Mal an jenem Tag Aguilars Wohnhaus aufsuchte.«

»Vielleicht hat Aguilar dich sogar selbst beobachtet. Wissen wir genau, dass er nach Mittelamerika geflogen ist?«, fragte Charlotte.

»Sicher sind wir nicht. Craig «

»Ich kümmere mich darum.«

Julia rutschte in ihrem Sessel herum und sah mich verstört an.

»Ja, Jules?«

Sie zögerte und zuckte dann die Achseln. »Ich bin nicht besonders wichtig.«

»Was soll das bitte heißen?«

Sie faltete die Hände und ließ die Schultern hängen. »Ich mache hier nur meine Ausbildung. Habe noch nicht sehr viele Fälle bearbeitet und auch keine großen. Ich bin vorbestraft, alleinerziehende Mutter mit Geldproblemen, ohne Macht oder Einfluss. Nada. Warum also sollte es jemand auf mich abgesehen haben? Wenn es nun gar nichts mit mir zu tun hat? Wenn derjenige in Wirklichkeit hinter dir her ist?«

Alle Köpfe wandten sich zu ihr.

»Sprich weiter«, bat ich.

»Heute Morgen habe ich noch einmal im ›Private Investigator Act‹ nachgelesen, vor allem den Teil, in dem es um die Haftung des Agenturinhabers für die Handlungen seiner Angestellten geht. Wenn der Staatsanwalt seinen Fall gegen mich gewinnt, wandere ich nur ins Gefängnis. Das ist zwar schlimm, vor allem, weil ich dann von meinem Sohn getrennt bin, aber meine Familie würde sich um ihn kümmern, und wenn ich rauskomme, suche ich mir einen neuen Job.

Aber du, Shar  du verlierst deinen Beruf und deine Firma, für die du so hart gearbeitet hast. Wenn ich mich an jemandem rächen wollte, würde ich es genau so machen.«

Natürlich.

»Gute Argumentation, Jules. Diese Möglichkeit sollten wir unbedingt in Betracht ziehen.«

Sie zuckte erneut die Achseln und schaute auf ihre Hände, aber ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.

Ich ging wieder zum Flipchart, wo ein Pfeil von Alex Aguilar zu Julia zeigte. Nun schrieb ich meinen eigenen Namen hin und fügte einen Pfeil hinzu.

»Okay, wer ist bereit, Überstunden zu machen und vielleicht auch am Wochenende zu arbeiten?«

Alle Hände gingen in die Höhe.



Ted schleppte Burger, Pommes frites und Salat von Mirandas, unserem Lieblingsimbiss am Hafen, heran. Er stellte Limonade und Mineralwasser bereit und kochte eine Kanne Kaffee nach der anderen. Alle meine Mitarbeiter nahmen sich einen bestimmten Zeitabschnitt vor und gingen die Akten der Agentur durch, suchten nach unzufriedenen Klienten mit einer denkbaren Verbindung zu Aguilar, Johnny Duarte oder dem geheimnisvollen R.D. Ich selbst schloss mich im Büro ein und ging im Geiste die Fälle durch, die ich für die All-Souls-Anwaltskooperative bearbeitet hatte. Der Aufkaufvertrag, den wir mit den verbleibenden Partnern abgeschlossen hatten, sah eigentlich vor, dass die Akten in deren Besitz blieben, doch ich hatte meine behalten. Leider wusste ich nicht mehr, wo sie abgeblieben waren.

Hank Zahn, mein bester Freund und Gründer von All Souls, würde es womöglich wissen, aber er machte mit seiner Familie zwei Wochen Urlaub in British Columbia.

Und wie sah es mit Rae Kelleher aus? Ich rief meine frühere Assistentin in Sea Cliff an, wo sie mit ihrem Mann, meinem ehemaligen Schwager Ricky Savage, wohnte.

»Hi«, sagte sie, »du kommst doch zu meiner Signierstunde am Sonntag, oder?«

Oh Gott, die hatte ich total vergessen. Rae hatte die Agentur nach der Hochzeit mit Ricky, einem Country-Star, verlassen und verkündet, sie wolle von nun an »Nackenbeißer-Romane« schreiben. Statt schlüpfriger Bestseller war etwas herausgekommen, das die New York Times erst kürzlich als »ein Juwel unter den Erstlingswerken« beschrieben hatte. Am Sonntagnachmittag würde sie es in einem Buchladen in ihrer Nähe signieren. Rae hatte schreckliche Angst und war fest davon überzeugt, dass praktisch niemand kommen würde. Ich konnte unmöglich absagen.

»Ich komme«, sagte ich begeisterter, als ich eigentlich war. »Und ich habe eine Frage: Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir vom All Souls zum Pier gezogen sind?«

»Na klar. Du  mein Gott!«

Im Hintergrund kreischten junge Stimmen, und Ricky brüllte: »Ruhe, Red telefoniert gerade!« Lisa und Molly, die jüngsten seiner sechs Kinder mit meiner Schwester Charlene, waren übers Wochenende zu Besuch. Nicht ohne Grund nannten wir sie Little Savages, kleine Wilde.

»Deine Nichten machen uns wahnsinnig«, bemerkte Rae. »Warum fragst du? Wegen des Umzugs, meine ich.«

»Ich habe meine alten Akten behalten, weiß aber nicht, wo ich sie hingetan habe.«

»Kein Wunder, du und Hank wart an dem Abend ziemlich blau. Du hattest deinen letzten offenen Fall abgeschlossen, das habt ihr gefeiert.«

Am Morgen des Umzugs war ich in einem Anfall von Nostalgie die alten Akten durchgegangen und auf meinen einzigen ungelösten Fall gestoßen  die erste Ermittlung, die ich je für die Kooperative durchgeführt hatte. Als ich den Bericht las, sprang mir die offenkundige Lösung plötzlich ins Auge, und bis zum Abend hatte ich den Fall abgeschlossen. Daraufhin hatten Hank und ich uns zu viele Gläser billigen Weins gegönnt.

»Diesen Abend vergesse ich nie«, fuhr Rae fort. »Ich wohnte damals noch in dem Haus, wo auch das Büro war, und kam so gegen zehn Uhr heim. Du und Hank wart voll wie tausend Russen und versuchtet gerade, diesen scheußlichen Sessel, der noch heute in deinem Büro steht, in den Mietlaster zu hieven. Zu dritt haben wir es dann geschafft, und du bist noch mal reingerannt, um deine Aktenkartons zu holen. Hank sagte, dass du sie nicht mitnehmen dürftest, und du hast geantwortet: ›Scheiße, mit dem heutigen Tag sind alle Fälle abgeschlossen. Und damit gehören sie mir.‹ Hank lachte und lud sie in den Laster.«

»Das weiß ich auch noch, aber wo sind sie jetzt?«

»In dem Stauraum über deinem Büro zu Hause. Hank und ich haben sie da reingestellt, während du im Bad gekotzt hast.«

»Nicht gerade einer meiner großen Momente.«

Im Hintergrund wetteiferte Ricks Stimme mit dem Geschrei meiner Nichten.

Rae seufzte. »Ich muss jetzt mal die böse Stiefmutter spielen, bevor mein Mann völlig den Verstand verliert. Falls du Hilfe brauchst, um die Kartons da rauszuholen, ruf einfach an. Wir bringen Lisa und Molly mit und sperren sie übers Wochenende in den Stauraum.«



Ted legte gerade auf, als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte und ihn bat, den anderen mitzuteilen, dass wir uns am nächsten Morgen um neun Uhr treffen würden, um die Ergebnisse durchzugehen.

»Verdammt, der Anruf war für dich. Ich hab dich angeläutet, aber du bist nicht drangegangen.«

»Wer war es?«

»Marguerite Hayley. Ich soll dir ausrichten, dass das Treffen mit dem BSIS ergiebig war und Todd Baylis sich am Montag mit dir in Verbindung setzen wird. Er bittet um weitere Dokumente und will sich mit dir und Julia treffen. Du solltest so weit wie möglich mit ihm kooperieren.«

»Ich freu mich schon drauf.« Ich wies ihn an, auf Firmenkosten etwas fürs Frühstück zu besorgen, und fuhr nach Hause, um mir die Akten aus der Zeit bei All Souls anzusehen.



Vor der Haustür stieß ich auf Michelle Curley, die Ralph soeben seine Spritze verpasst hatte. Sie hatte im Internet nach Informationen über Diabetes bei Katzen geforscht. Während sie mir half, die verstaubten Kartons herunterzuholen, erging sie sich in fachmännischen Bemerkungen über Blutzuckerspiegel, Kreatinwerte und Somogyi-Effekt. Als ich gerade mit dem letzten Karton herunterstieg, bedrängte sie mich derart leidenschaftlich, ich möge doch ein Messgerät namens Glucometer Elite anschaffen, dass sie die Leiter losließ und ich fast auf sie drauffiel. Ich bedankte mich in Ralphs Namen für ihre Bemühungen, bat sie, den Preis des Gerätes in Erfahrung zu bringen, und sah zu, dass ich sie wieder los wurde.

Nun standen sieben Kartons in meinem Büro. Sie enthielten die Berichte für die verschiedenen Anwälte bei All Souls, in deren Auftrag ich in bestimmten Fällen ermittelt hatte. Aussagen, Schriftsätze oder gerichtliche Dokumente waren nicht darunter, aber der Rest würde ausreichen, um mein Gedächtnis aufzufrischen. Im Grunde ging es in den Berichten nur um die übliche Routine: Überwachung von Angestellten, Zeugenbefragungen in Zivilverfahren, Schuldnerermittlungen. Meist hatte ich die Klienten gar nicht kennen gelernt.

Andererseits war da natürlich der Albritton-Fall, der zu einer Verurteilung wegen Mordes geführt hatte, aber der Täter war seit langem auf Bewährung frei und in einen anderen Bundesstaat gezogen. Der Mann hinter dem »Two Penny Murder« von 1956, der mit meiner Hilfe gefasst worden war, starb in der Haft an einem Herzanfall. Ich hatte Fälscher und Schwindler ins Gefängnis geschickt, Sorgeberechtigten ihre Kinder zurückgebracht, Versicherungsbetrug aufgedeckt, Diebesgut sichergestellt und in einigen wenigen Fällen auch Menschen laufenlassen, deren Vergehen niemand geschadet hatten. Letztlich gelangte ich zu dem Schluss, dass keiner meiner Fälle für All Souls ernsthafte Rachepläne gerechtfertigt hätte. Die meisten waren einfach zu unbedeutend und zu lange her.

Sie kamen mir deprimierend normal vor. Damals hatten die Anwälte und ich geglaubt, an vorderster Front zu kämpfen und die Welt zu verändern. Was aber hatten wir tatsächlich bewirkt? Wir hatten triviale Angelegenheiten für mehr oder minder mittellose Klienten geregelt, von denen sich die meisten hinterher über unsere Honorare beschwert hatten, die ohnehin nach dem Einkommen der Klienten gestaffelt waren. Und was bewirkte ich heute? Die Klienten waren wohlhabender und neigten seltener zu Beschwerden, aber …

Na schön, McCone, du bist keine Gehirnchirurgin oder Friedensaktivistin geworden, aber deine Arbeit macht es den Klienten leichter, in dieser Welt zurechtzukommen. Es ist eine legitime Tätigkeit und eine verdammt wichtige dazu.

Nachdem ich mir versichert hatte, dass auch ich einen Platz im größeren Ganzen besaß, ließ ich die Akten auf dem Boden liegen und goss mir in der Küche ein Glas Wein ein. Das Fenster über der Spüle war beschlagen, im Haus wurde es kühler. Statt die Heizung aufzudrehen, ging ich ins Wohnzimmer und machte ein Feuer im Kamin. Ich kuschelte mich aufs Sofa und ging im Geiste die wichtigeren Fälle durch, die ich seit der Gründung meiner Agentur bearbeitet hatte.

Am persönlichsten war der Diebstahl meiner eigenen Identität gewesen. Aber die Täterin befand sich noch in einer Nervenheilanstalt, und falls sie, was unwahrscheinlich war, irgendwann entlassen wurde, musste man mich offiziell benachrichtigen. Bisher hatte ich nichts davon gehört. Ted und sein Partner Neal waren einmal Ziel schwulenfeindlicher Belästigungen gewesen, bei denen die gesamte Agentur ermittelte, doch der Täter saß sicher hinter Gittern. Ein Mann, der seine Frau getötet hatte, um an ihr Vermögen zu gelangen, wartete auf seine Hinrichtung, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass er aus der Todeszelle heraus seinen Racheplan verfolgte. Vielleicht hatten meine Mitarbeiter etwas herausgefunden, aber ich bezweifelte es.

Das Telefon klingelte. Ich fuhr zusammen und sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Ein Mitarbeiter oder Hy, der meines Schweigens müde war und eine Antwort auf seinen Antrag verlangte? Ich griff nach dem Hörer.

Schweigen, aber ich spürte, dass jemand in der Leitung war.

»Hallo?«

Das Schweigen hielt an.

»Hallo!«

Klick.

Na schön, zuerst bist du in meinen Wagen eingedrungen, jetzt dringst du bei mir zu Hause ein. Nun bin ich am Zug.

Nimm dich in Acht, du Mistkerl.


Samstag, 19. Juli

»Und nun zu den Lokalnachrichten …«

Während des Irakkrieges hatte ich mir angewöhnt, die Morgennachrichten zu sehen, und war bis jetzt dabei geblieben. Heute aber, so beschloss ich mit einem Blick auf den kleinen Fernseher, wäre der richtige Tag, um wieder damit aufzuhören. Die Nachrichten waren einfach zu deprimierend  wer möchte schon beim Frühstück von einem Rekorddefizit des Bundeshaushalts, einem Amtsenthebungsverfahren gegen den Gouverneur, Massakern im Ausland und Betrügereien auf sämtlichen Regierungsebenen hören? Ein schlechter Anfang für einen schwierigen Tag. Besser, ich las es morgen im Chronicle, wenn Zeit und fehlende Bilder die schärfsten Kanten geglättet hatten.

Ich hatte schon den Finger am Fernsehknopf, da hörte ich es. »… Männerleiche, die am Freitagabend auf den Felsen unterhalb des Devils Slide gefunden wurde, als John H. Duarte, Marketingmanager, siebenunddreißig, aus San Francisco identifiziert.«

Ein körniges Foto von Johnny Duarte füllte den Bildschirm. Ich stellte den Fernseher lauter.

»Mr.Duarte, der beim Spazierengehen von den trügerischen Klippen entlang des Highway One gestürzt zu sein scheint, wurde gestern um kurz nach sechs von einem Wanderer entdeckt. Eine Stunde später wurde seine Leiche geborgen.« Eine Luftaufnahme zeigte die Klippen und die Bergungsaktion. »Laut Harriet Leonard, einer Freundin von Mr.Duarte, wurde er seit Donnerstagabend nicht mehr in seiner Wohnung in der Upper Market Street gesehen, obwohl sein Wagen in der Garage steht. Wer Informationen über den Sturz liefern kann, sollte sich mit dem Sheriff von San Mateo County in Verbindung setzen. Weitere Nachrichten «

Ich schaltete ab.

Beim Spazierengehen von den Klippen gestürzt?

Wohl kaum.

Ich ging ins Wohnzimmer, wo ich das schnurlose Telefon im Holzkorb fand  wie war es da nun wieder hineingelangt? , und rief Craig in seiner Wohnung an, die er mit Adah Joslyn teilte. Er erklärte, sie sei bei der Arbeit, ich könne sie im Büro erreichen.

»Was ist los, Shar? Du klingst so durcheinander.«

»Das erfahrt ihr gleich beim Meeting. Ich bin schon spät dran. Sagst du Bescheid, dass ich so bald wie möglich nachkomme?«

»Kein Problem.«

»Danke.« Ich wählte Adahs Nummer in der Hall of Justice.

»Wieso habe ich das Gefühl, du willst etwas von mir?«

»Weil ich dich sonst nie bei der Arbeit anrufe.«

»Stimmt nicht. Vor drei Wochen hast du schon mal hier angerufen und unsere Verabredung zum Schwimmen abgesagt.«

Wie Craig war Adah ein Sportfreak und hatte mich gedrängt, in ihr Fitnessstudio einzutreten. Ich schwamm für mein Leben gern, hatte den Pool im letzten Jahr aber nicht öfter als zweimal im Monat genutzt und spielte mit dem Gedanken, mich wieder abzumelden.

»Okay. Worum geht es?«

Ich sah sie am Schreibtisch sitzen: selbst samstags elegant gekleidet, einen Stift hinters Ohr geklemmt, ein Stirnrunzeln im makellosen honigbraunen Gesicht. Adah bezeichnete sich gern als »wandelndes Werbeplakat für Gleichberechtigung«, doch war dies nicht der Grund für ihren kometenhaften Aufstieg bei der Polizei. Sie war einfach eine verdammt gute Ermittlerin und hatte sich im vergangenen Jahr auch als ausgezeichnete Diplomatin erwiesen, indem sie sich von den Skandalen distanzierte, die ihre in Bedrängnis geratene Behörde völlig zu lähmen drohten.

»Johnny Duarte, ein Dealer aus dem Mission District, ist gestern vom Devils Slide geplumpst«, sagte ich. »Hat San Mateo dich deswegen kontaktiert?«

»Hm, kommt mir bekannt vor. Ja, hier habe ich es. Dein Freund Greg Marcus hat auch eine Kopie erhalten. Die Umstände sprechen nicht gerade für einen Unfall. Duarte trug Freizeitkleidung, aber keine Wandersachen; Gucci-Slipper sind nicht gerade rutschfest. Auch fand man in der Umgebung keinen Wagen, mit dem er dorthin gelangt sein könnte.«

»Wie haben sie ihn identifiziert?«

»Er hatte seine Brieftasche dabei.«

»Noch keine Ergebnisse von der Autopsie?«

»McCone.« Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Eigentlich dürftest du mich das gar nicht fragen. Die Rechtsmediziner sind noch überlasteter als wir. Hat das alles mit den Problemen in der Agentur zu tun, von denen Craig mir erzählt hat?«

»Ja.«

»Gibt es etwas, das San Mateo  oder ich  wissen sollten?«

»Noch mal ja, aber ich bin spät dran.«

»Komm doch heute Nachmittag auf ein Glas Wein zu mir in die Wohnung. Dann reden wir in Ruhe darüber.«



Ich war schon auf dem Weg nach draußen, als das Telefon klingelte. Ma, dachte ich. Ich hatte völlig verschwitzt, dass ich sie gestern Abend anrufen wollte. Wenn ich jetzt abhob, würde sie draufloserzählen, und ich schnitt ihr ungern das Wort ab. Obwohl sie mit ihrem neuen Ehemann Melvin Hunt glücklich war und häufig von meinem Bruder John und seinen beiden Söhnen besucht wurde, hatte Joeys Tod sie am schwersten getroffen. Nun schien sie sich ständig vergewissern zu wollen, ob wir alle noch da waren. Ich überlegte, ob ich sie auf den Anrufbeantworter sprechen lassen sollte. Und rannte doch wieder hinein.

»Hallo, McCone.«

Hy. Ausgerechnet jetzt.

»Selber hallo. Wie gehts dir?«

»Gut. Lust auf einen Trip mit Two-Seven-Tango?« Die sexy rote Cessna 170B, die uns beiden gehörte, ein prachtvoller Taildragger, der bis zu 120 Meilen pro Stunde schaffte. Zurzeit stand sie auf dem Tufa Tower Airport in der Nähe von Hys Ranch.

Als ich nichts sagte, fügte er hinzu: »Wie wärs, wenn ich dich in North Field abhole? Wir picknicken auf dem Grasstreifen neben dem Reservoir in Lake County. Unterwegs können wir uns ein bisschen im Kunstflug üben und mit der Tango aufdrehen, sie ist seit Wochen nicht richtig in die Gänge gekommen.«

Ein Picknick an einsamer Stelle, mich festhalten, bis ich mit dir über unsere Zukunft rede.

Irgendwie erschreckte mich die Vorstellung weniger als noch vor einer Woche, und aus meiner Stimme sprach echtes Bedauern, als ich Hys Angebot ablehnte. »Wir haben eine Krise in der Agentur. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

»Okay, Plan geändert. Ich fliege nachher runter, heute Abend können wir in Ruhe reden. Morgen muss ich ohnehin in der Stadt sein und bei der Signierstunde moralische Unterstützung leisten.«

Die Idee gefiel mir. Ein netter Abend mit produktivem Gedankenaustausch und anregendem Finale im Bett. Nun, da ich mich auf Hy freuen konnte, merkte ich, wie sehr mein Körper sich nach seinem sehnte. Und am Sonntag würden wir zum Brunch in eines unserer Lieblingsrestaurants gehen, dann zur Signierstunde und wieder zurück ins Bett.

Vielleicht konnte ich mich sogar um das Thema Heiraten drücken.



Nachdem ich meine Leute über Johnny Duartes »Unfall« informiert hatte, wandten wir unsere Aufmerksamkeit wieder den Fällen zu, die sie am Vortag überprüft hatten.

Mick fing an. »Letzte Weihnachten hast du im Auftrag des Bürgermeisters ermittelt  wegen des Beamten, der angeblich vertrauliche Informationen aus dem Rathaus weitergegeben hatte.«

Ich erinnerte mich an den Fall. »Stimmt. Tony Kennett, der Architekt, der auf der anderen Seite vom Pier arbeitet, war mit dem Beamten befreundet und versuchte, die CD-ROM mit meinem Abschlussbericht zu entwenden. Wolf, ein Kollege von mir, war gerade bei der Weihnachtsfeier und half mir, Kennett zu stellen, der daraufhin gefeuert wurde. Der Beamte arbeitet nicht mehr für die Stadtverwaltung.«

»Nicht direkt, aber ich habe herausgefunden, dass er in untergeordneter Position für Aguilar tätig ist. Die Leute im Rathaus haben anscheinend kein gutes Gedächtnis. Oder es ist ihnen egal.«

»Vielleicht hat der Typ Aguilar überredet, die Sache gegen dich ins Rollen zu bringen. Fraglich ist allerdings, ob er wirklich so viel Einfluss auf Aguilar besitzt.«

»Das muss ich prüfen«, sagte Mick. »Dann wäre da Kennett. Ist seit Juni arbeitslos.«

»Mach dich ran, Savage.«

Er salutierte und verließ den Konferenzraum.

Charlotte meldete sich. »Ich habe da etwas Vielversprechendes. Letztes Jahr hast du mich auf einen Sorgerechtsfall angesetzt. Der Vater war mit seiner zehnjährigen Tochter aus der Gegend geflohen, ich bin seiner Spur bis nach Palm Desert gefolgt. Als ich die beiden gefunden hatte, verlangte die Mutter, dass das Mädchen von Atwater Security nach Hause begleitet wurde  sie sind darauf spezialisiert, Kinder zu dem Elternteil zu bringen, der das Sorgerecht hat. Und auch darauf, ausgeflippte Jugendliche in ganz bestimmte Schulen zu transportieren.«

»Ich weiß noch. Mir haben die Leute von Atwater nicht gerade gefallen, daher hatte ich dich gebeten mitzufahren. Wie hießen die beiden gleich?«

»Tracy Escobar und Mike Fairchild. Sie sind in die Schule des Mädchens gestiefelt und haben gegenüber der Schulleiterin und den Lehrern irgendwelche Ausweise gezückt. Benahmen sich wie Bullen und verstießen in eklatanter Weise gegen das Gesetz für Privatermittler.«

»Nachdem ich deinen Bericht gelesen hatte, habe ich ihn an den Geschäftsführer von Atwater weitergegeben. Er hat beide gefeuert. Aber wie sieht es mit einer Verbindung zu Aguilar aus?«

»Tracy Escobar leitet heute das Sprachzentrum bei Trabajo para Todos und war im letzten Herbst mit Aguilar zusammen. Bevor er Julia traf.«

»Da könnte Rache mit hineinspielen …«

»Aguilar ist tatsächlich nach Mittelamerika gereist. Zurzeit befindet er sich in Guatemala City, und seine Reisebegleiterin ist Tracy Escobar.«

»Wir bleiben dran«, wies ich Charlotte an.

»Moment, das ist nicht alles!« Sie kicherte, und ich begriff, dass sie die Dauerwerbesendungen parodierte, in denen Verkäufer die Zuschauer zum Bestellen verführen, indem sie kostenlose Zugaben versprechen.

»Bloß keine Salatschleuder«, knurrte ich.

»Nein, es geht nur um einen zahlungsunwilligen Vater, den ich letzten Monat aufgespürt habe. Seine Gehaltspfändung ist so gewaltig, dass er Katzenfutter essen kann, bis er in Rente geht. Er heißt Patrick Neilan «

»Und wohnt bei Aguilar im Haus.« Neilan hatte sich bei mir über seinen Nachbarn beschwert. Mochte er ihn wirklich nicht, oder hatte er bloß den Namen der Agentur erkannt und wollte von sich ablenken?

»Soll ich mit ihm reden?«, fragte Charlotte.

»Nein, ich werde mich persönlich mit Mr.Neilan unterhalten.«



Patrick Neilans Garagentür stand offen, die Motorhaube des kaputten Ford Falcon war hochgeklappt, und der ganze Wagen wirkte genauso schrottreif wie bei meinem letzten Besuch. Ich klingelte. Kurz darauf summte der Türdrücker.

Die Wohnung lag vorn im ersten Stock, genau über der Garage: ein kleines Zimmer, Bad, Küche. In dem schmalen Flur zwischen Küche und Bad hatte Neilan eine Art Schlafnische eingerichtet und musste über die Matratze steigen, um uns Kaffee zu holen. Die anderen Möbel gehörten zur Wohnung oder stammten aus einem Secondhandladen. Bis auf einige Schnappschüsse von zwei kleinen Kindern, die mit Magneten am Kühlschrank hingen, gab es weder Bilder noch Nippsachen  nichts, das etwas über den Mann verriet, der hier lebte.

Er bemerkte meine Blicke und zuckte die Achseln. Seine Mundwinkel rutschten nach unten. »Das hier ist nur zum Schlafen, kein Zuhause.«

»Wo ist Ihr Zuhause?«

»Etwa eine halbe Meile von hier. Meine Familie ließ sich nach dem Erdbeben von 1906 im Mission District nieder und hat nie daran gedacht, von dort wegzugehen. Mein Vater ist Polizist, genau wie sein Vater und meine drei Brüder. Sogar meine Schwestern haben Cops geheiratet.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte andere Vorstellungen, bin zur Golden Gate University gegangen, hab BWL studiert, meine Frau kennen gelernt. Wir bekamen zwei Kinder, und ich habe tagsüber in einer kleinen Buchprüfungsfirma gearbeitet und nachts als Wachmann. Da bleibt einem nicht viel Zeit für die Familie.«

Ich wusste, was es hieß, als Nachtwächter zu arbeiten.

Auf diese Weise hatte ich mir mein Studium an der Uni in Berkeley finanziert  kaum gesellschaftliches Leben, noch weniger Schlaf, aber immerhin konnte ich während der langen Nachtstunden lernen.

»Hab ich auch gemacht.«

»Na ja, dann können Sie sich den Rest vermutlich denken. Ich war Tag und Nacht weg. Meine Frau arbeitet bei einer Versicherung. Ihr Boss ist ledig, verdient gut, und ehe ich mich versah, war sie mit ihm auf und davon. Aber nicht so richtig, denn da ist ja noch der Kindesunterhalt.«

Neilans blaue Augen verdüsterten sich, und er fuhr sich mit der Hand durch die wirren roten Locken. »Ich habe versucht, pünktlich zu zahlen, aber dann verlor ich meinen Tagesjob, und die Sicherheitsfirma hat meine Arbeitszeit reduziert. Ich liebe meine Kinder, aber was sollte ich machen? Ich muss doch auch leben, oder? Als ich einige Monate im Verzug war, verbot sie mir, die Kinder zu sehen. Ich zog in diese Müllkippe hier, um Geld zu sparen. Vergaß, ihr die neue Adresse zu geben. Sie redet mit keinem aus meiner Familie, also heuerte sie Detektive an, um mich zu finden. Wozu sie die brauchte, weiß ich nicht; schließlich wohne ich nicht weit von unserer alten Wohnung entfernt. Sie verklagte mich, gewann, und die Gehaltspfändung lässt mir praktisch nichts mehr übrig. Ich kann die Miete nicht mehr bezahlen. Nächsten Monat stehe ich auf der Straße.«

Ein vertrautes Schicksal, nur trug diesmal meine Firma die Verantwortung.

Neilan schien über das nachzudenken, was er mir erzählt hatte. »Verdammt, warum tische ich Ihnen das alles auf? Selbst mich kotzt es mittlerweile an.«

Ich mochte Neilan und konnte mir ganz und gar nicht vorstellen, dass er Alex Aguilar geholfen hatte, Julia etwas anzuhängen. Außerdem schämte ich mich für die Rolle, die meine Agentur bei alldem gespielt hatte.

»Patrick, wissen Sie noch, wie die Detektei hieß, die Ihre Frau eingeschaltet hatte?«

»Da muss ich überlegen. Mc-Soundso. Moment, sind Sie das etwa?«

»Eine meiner Angestellten.«

»Mein Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Und Sie können noch ruhig schlafen?«

Gute Frage, aber ich erlebte meist nicht mit, was aus den Fällen wurde, die ich abgeschlossen hatte. »Vielleicht kann ich es wieder gutmachen.«

»Wüsste nicht, wie.«

»Moment mal. Halten Sie sich für einen guten Wachmann?«

Er dachte nach. Es gefiel mir, dass er sich Zeit zum Überlegen nahm.

»Schlecht bin ich nicht. Ich habe Menschenkenntnis und bin wachsam; mir fallen Kleinigkeiten auf, und ich kann besser kombinieren als mancher andere. Wieso?«

»So war ich damals auch. Mein Chef hat es bemerkt und mir empfohlen, eine Ausbildung zur Privatdetektivin zu machen. Wie wäre es, wenn ich Ihre Fähigkeiten teste, während Sie sich etwas hinzuverdienen? Ich kann nichts versprechen, aber je nachdem, wie Sie sich anstellen, könnte ich Ihnen eine Ausbildung in meiner Agentur anbieten.«

Neilans sommersprossiges Gesicht strahlte vor freudiger Überraschung. »Da bin ich dabei. Was soll ich machen?«

»Es geht um die anderen Mieter des Hauses, vor allem um Alex Aguilar.«



Der Ghirardelli Square befindet sich am unteren Hang von Russian Hill, nur einen Steinwurf von Fishermans Wharf entfernt. Der rote Backsteinkomplex, in dem sich früher eine Schokoladenfabrik, eine Wollwarenfabrik und andere Unternehmen befunden hatten, wurde in den Sechzigern restauriert und bietet heute Platz für kleine Läden, Restaurants und große Freiflächen. Los Colores, Alex Aguilars Laden, befand sich im großen Innenhof an der Nordseite des Gebäudes  eine teure Lage.

Ich entdeckte den Laden, als ich die Treppe von der Beach Street hinaufstieg, und ging darauf zu, wobei ich einen weiten Bogen um den Pantomimen machte, der gerade eine Touristengruppe unterhielt. Ich gebe zu, ich habe Angst vor Pantomimen, da sie aus unerfindlichen Gründen immer auf mich losschießen und mich bereits mehr als einmal vor Wildfremden bis auf die Knochen blamiert haben. Diese Aversion mag verständlich sein, doch habe ich auch Angst vor Dudelsackspielern, die bislang höchstens meine Ohren beleidigt haben. Keine Ahnung, was dahintersteckt.

Die Schaufenster waren mit bunten Webarbeiten dekoriert, die sich in einer sanften Brise bauschten. Drinnen entdeckte ich eine geschnitzte Holzpflanze mit großen Blättern in verschiedenen Grüntönen und gelben Früchten; dann erst bemerkte ich die Schlange, die zwischen dem Laub lag und boshaft die rote Zunge herausstreckte. Ich berührte ein Blatt, das darauf klappernd zu Boden fiel.

Hinter der Pflanze lachte jemand. Ich entdeckte eine junge Latina mit hochgestecktem Haar und langen silbernen Ohrringen. »Ist schon das vierte Mal heute. Die Pflanze ist nur zusammengesteckt, und manchmal lösen sich die Verbindungen.«

Ich hob das Blatt auf und gab es ihr. »Bin ich froh, dass ich nicht der einzige Tollpatsch bin.«

Sie legte es auf eine Glasvitrine, die Schmuck enthielt. »Nichts passiert. Sehen Sie sich ruhig um. Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich.«

Ich durchstöberte den Laden. Ein interessantes Sortiment: exotische Kleidung, Schnitzarbeiten, bunte Holzdosen, Gemälde in schillernden Farben, die an Buntglas erinnerten. Ich musste Ted unbedingt von den vielfarbigen handgewebten Westen erzählen, da sich sein Kleidungsstil momentan an Mexiko orientierte.

Auf den ersten Blick schien Los Colores ein vollkommen legales Unternehmen zu sein  wie Derek mir bereits am Telefon mitgeteilt hatte. Seine Internetrecherche hatte absolut nichts ergeben, das gegen Aguilars Geschäft sprach; nach drei Jahren warf es einen anständigen Gewinn ab, verfügte über eine ausgezeichnete Bonität und war Mitglied in den richtigen Einzelhandelsverbänden.

Ich betrachtete den Schmuck in der Vitrine. Mein Blick fiel auf ein Paar gehämmerte Kupferohrringe, und ich bat die Verkäuferin, sie mir zu zeigen. Dreihundertfünfzig Dollar. Solche Preise musste Aguilar wohl verlangen, wenn er die Miete bezahlen wollte. Ich wollte sie ihr schon zurückgeben, als hinter mir jemand eintrat und eine bekannte Stimme fragte: »Maria, weißt du, wo ich Alex erreichen kann? Es ist ein Notfall.«

Ich drehte mich um. Harriet Leonard kam um die hölzerne Pflanze herum. Als sie mich sah, machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus.

Ich legte die Ohrringe auf die Theke und folgte ihr. Leonard bewegte sich rasch durch den Innenhof, schaute sich um, gab Gas und prallte beinahe mit einem alten Mann mit Gehhilfe zusammen. Ich lief los, als sie auf der Treppe zur Beach Street verschwand.

Der Pantomime von vorhin rannte neben mir her und äffte meine Bewegungen nach.

Herrgott, nicht schon wieder!

»Hau ab!«, rief ich.

Er imitierte meine Mundbewegungen.

»Arschloch!«

Sein Mund zuckte. Die Leute drängten sich lachend hinter uns.

Schön für euch!

Noch ein paar Meter bis zur Treppe. Ich schoss nach links, beschleunigte. Schlug einen Haken nach rechts, packte das Geländer, rannte hinunter.

Hinter mir hörte ich ein Stöhnen, als der Pantomime vor die Wand oben an der Treppe knallte.

Nächstes Mal lässt du lieber die Finger von mir, Freundchen.



Als ich die Straße erreichte, war Leonard natürlich weg, und ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen des Pantomimen.

Wenn er sich nun verletzt hatte? In letzter Zeit verspürte ich zunehmend den Drang, es Leuten heimzuzahlen, die mich ärgerten, doch war ich selten handgreiflich geworden und hatte nie jemandem wehgetan.

Was war nur mit mir los?

Vielleicht lag es. an der Weltlage. Hier und in Übersee verloren Menschen sinnlos ihr Leben; ganze Länder wurden verwüstet; eine ehemals gesunde Wirtschaft ging den Bach runter; Steuersenkungen für Reiche, während Bildungs- und Gesundheitssystem am Boden lagen; die offen zur Schau getragene Haltung: »Mir geht es gut, die anderen interessieren mich nicht.« All das reichte, um auch gemäßigte Leute in Zorn zu versetzen.

Nein, meine Haltung war nicht extrem, nur fehlgeleitet.

Ich sah auf die Uhr und ging zu meinem Wagen. Halb vier. Hy würde vermutlich um fünf auf dem North Field des Oakland Airport landen. Er würde etwa vierzig Minuten brauchen, um Two-Seven-Tango fertigzumachen und eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt zu finden, wo er seinen altersschwachen Morgan in einer Garage stehen hatte. Falls der Wagen ansprang  er war in dieser Hinsicht nicht sonderlich zuverlässig , wäre er gegen halb sieben bei mir zu Hause.

Da ich weder Leonards Telefonnummer noch ihre Adresse kannte, hatte es wenig Sinn, sie zu verfolgen. Außerdem hatte ich Adah versprochen, bei ihr vorbeizuschauen und ihr zu sagen, was ich über Johnny Duarte wusste. Um es mir mit meiner Freundin nicht zu verderben, wendete ich den MG und fuhr in Richtung Marina District.



Adah und Craig wohnten in einem Haus im spanischen Stil an der North Point Street, in dessen Innenhof üppig blühende Rosen um einen Springbrunnen rankten. Ich roch an einer korallenfarbenen Blüte, die besonders exotisch duftete, bevor ich die Privattreppe zu der Wohnung im ersten Stock hinaufstieg. Als Adah mich hereinließ, wälzte sich ihr großer weißer Kater unter dem Couchtisch hervor und schlug mir die Zähne in den Knöchel.

»Charley, was soll das? Hör auf damit!« Ich schüttelte ihn ab und funkelte Adah wütend an, die lässig in Shorts und T-Shirt herumlief. Sie verdrehte die Augen und klatschte in die Hände. »Tut mir leid, er ist sauer auf alles und jeden.«

»Wieso?«

»Der Tierarzt hat ihn das zweite Jahr in Folge als ›fettleibig‹ eingestuft. Jetzt haben wir ihn auf halbe Ration gesetzt.«

»Immer noch besser, als zweimal täglich eine Nadel in ihn hineinzujagen.«

»Wenn er in dieser Stimmung ist, hätte ich ganz gern eine Nadel zur Hand.« Adah führte mich in die Küche und schenkte uns Wein ein. Wir gingen auf die Terrasse, von der man in den Garten blickte, den die Mieter selbst angelegt hatten.

»Johnny Duarte«, sagte sie, als wir uns gesetzt hatten. »Was weißt du über ihn?«

Ich berichtete ausführlich von meinem Kontakt zu ihm und schloss mit Harriet Leonards Flucht aus dem Laden am Ghirardelli Square.

Eine tiefe Falte erschien zwischen Adahs Augenbrauen. »Diese Harriet Leonard interessiert mich allmählich. San Mateo County hatte ihren Namen aus den Nachrichten aufgeschnappt, wo sie als Duartes Freundin bezeichnet wurde. Ich sollte sie befragen. Sie lebt in einer Wohnung, die er ihr vermietet hat, nicht weit von seiner eigenen. Ich war nach dem Mittagessen dort, und obwohl sie es bestritt, schien sie gerade für eine Reise zu packen.«

»Hast du etwas herausgefunden?«

»Nicht viel. Sie erzählte, er habe sie angerufen und gebeten, dir die Nachricht wegen des abgesagten Treffens zu geben. Kein Wort davon, dass er verängstigt geklungen hätte. Freitagabend war sie noch mal in der Wohnung, um zu sehen, ob Duarte zurückgekommen war. Ein Reporter tauchte auf, und sie gab ihm ein Interview. Ich erkundigte mich nach ihrer Beziehung zu Duarte; sie erwiderte, sie seien gute Freunde. Schien eher nervös als betroffen angesichts seines Todes und schaute ständig auf die Uhr.«

»Also …?«

»Ich habe die Informationen an San Mateo County weitergeleitet und gefragt, ob sie eine Überwachung wünschen. Hielten nicht viel von meinen Ergebnissen und lehnten ab. Also habe ich es gelassen. Ist ohnehin nicht mein Zuständigkeitsbereich. Ich habe schon genügend eigene Probleme.«

Die mir durchaus nicht fremd waren. Wie jede große städtische Polizeibehörde hatte auch das San Francisco Police Department mit organisatorischen und politischen Schwierigkeiten zu kämpfen, doch im vergangenen November hatte ein Vorfall eine Lawine losgetreten. Angeblich hatten drei Polizisten, darunter der Sohn des stellvertretenden Polizeichefs, außerhalb der Dienstzeit zwei Männer vor einem Grillrestaurant in der Union Street angesprochen und aufgefordert, ihnen ihre Tüte mit Steak Fajitas auszuhändigen. Als sie sich weigerten, kam es zu einem Kampf, die Beamten flohen, und einer der bedrohten Männer holte die Polizei.

Der Zwischenfall rief den Bezirksstaatsanwalt auf den Plan, der der Behörde vorwarf, das Fehlverhalten gedeckt zu haben, was zu mehreren Anklagen gegen Beamte sämtlicher Stufen der Polizeihierarchie einschließlich des Polizeichefs führte. Dieser stand kurz vor der Pensionierung und ließ sich krankschreiben. Als die meisten Anklagen später fallen gelassen wurden, ernannte der Bürgermeister den Vater des einen Angeklagten zum amtierenden Polizeichef. Der Sohn wurde aus betrieblichen Gründen entlassen, doch der Schaden war passiert. Schlimmer kam es noch, als bekannt wurde, dass ein Police Captain angeblich angeordnet hatte, den Namen eines mutmaßlichen Verdächtigen in einem Entführungsfall, der zufällig einer seiner Untergebenen war, geheim zu halten. Die Moral innerhalb der Polizei war nie sonderlich groß gewesen und befand sich zurzeit auf dem absoluten Tiefpunkt.

»Wie läuft es so in der Hall?«, fragte ich Adah.

»War schon besser.« Als loyale Polizistin lenkte sie von dem kontroversen Thema ab. »Leonard wollte mit Aguilar sprechen und geriet in Panik, als sie dich sah. Warum wohl?«

»Warum sie mit ihm reden wollte oder warum sie in Panik geriet?«

»Beides.«

»Ich glaube, sie wollte ihn wegen Duartes Tod warnen. Ihr Verhalten verrät mir, dass Aguilar in dem Laden Geschäfte mit ihm gemacht haben könnte.«

»Drogengeschäfte.«

»Genau. Alles, was mein neuer Mitarbeiter Derek Ford über die Firma herausfinden konnte, klingt legal, aber Aguilar unternimmt häufig Einkaufsreisen nach Mittel- und Südamerika. Mag sein, dass er nicht nur normale Waren, sondern auch Drogen importiert.«

»Was seinen Sturz bedeuten würde, oder? Und Ms Leonards ›Karriere‹ beenden. Kein Wunder, dass sie Angst vor dir hatte. Vermutlich hat sie herausgefunden, wer du bist, und argwöhnt jetzt, dass du gegen ihn ermittelst.«

»Ich wollte sie aufsuchen, aber nach dem, was du erzählst, ist sie womöglich längst über alle Berge.«

Adah nickte. »Da haben wir Aguilar, dessen Familie immer sozial engagiert war. Ein Ausrutscher im College, er dealt ein bisschen. Aber dann zieht er einen Schlussstrich, gründet sein Ausbildungszentrum, spendet für karitative Zwecke, sitzt im Stadtrat und will als Bürgermeister kandidieren. Warum sollte er sich wieder mit Duarte zusammentun?«

»Erpressung. Duarte weiß etwas über seine Vergangenheit.«

»Gut. Aber warum sollte Aguilar, falls er tatsächlich Geschäfte mit Duarte macht, mit falschen Anschuldigungen gegen Julia die Aufmerksamkeit auf sich lenken?«

»Keine Ahnung.«

»Na ja, das solltest du aber herausfinden. Denn da liegt der Hund begraben.«



Als ich nach Hause kam, fand ich Hy auf der Terrasse, den langen schlaksigen Körper auf einer Gartenliege ausgestreckt. Ralph, der seit dem Insulinfiasko vom Sonntag nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, sah mich hochmütig an, als wollte er mir bedeuten, dass er einen weitaus besseren Ersatz gefunden hatte.

»Da bist du ja«, sagte Hy. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich den ganzen Abend mit dieser Kreatur verbringen muss. Michelle war wegen der Spritze hier und hat mir von seinem Diabetes erzählt.« Er bewegte die Beine, worauf Ralph hinunterglitt und im Haus verschwand.

Ich beugte mich vor, um Hy zu küssen. »Ist das zu fassen? Ein Kater mit Diabetes.«

»Mittlerweile glaube ich alles.« Er hörte sich müde an und sah auch so aus. Obwohl sein Ranchaufenthalt eigentlich als Urlaub gedacht war, verbrachte er sicher viel Zeit am Telefon mit Kunden und Mitarbeitern von RKI.

»Über welche Krise müssen wir reden?«, fragte Hy.

Plötzlich hätte ich uns beide am liebsten in einen warmen Kokon eingesponnen, in den keine Probleme vordringen konnten.

»Das hat Zeit. Ich habe eine bessere Idee.« Ich stand auf und ergriff seine Hand.

»Deine Ideen gefallen mir.«



Wir lagen im Bett, und ich hatte soeben die wichtigsten Ereignisse der vergangenen neun Tage rekapituliert, als Alice durch die angelehnte Glastür hereinschoss, sich auf Hys Brust katapultierte und begann, seinen dichten dunkelblonden Schnurrbart zu putzen.

»McCone, diese Katze spinnt.«

»Von mir hat sie das nicht.«

»Von mir auch nicht, ich bin nur der potenzielle Stiefvater.«

Ich war angespannt, und Hy musste es gespürt haben, denn er sagte: »Ich bin dieses Wochenende nicht hergekommen, um dich zu drängen. Ich habe mein Teil gesagt, du weißt, was mich glücklich machen würde; und wenn es so weit ist, wirst du mir dein Teil dazu sagen und was dich glücklich machen würde.«

»Und wenn es sich nicht deckt?«

»McCone, wir lieben uns doch. Wir werden schon irgendetwas aushandeln.«

Erleichterung durchflutete mich; ich hatte befürchtet, er könne alles oder nichts verlangen.

»Aber denk dran«, fügte er mit boshaftem Grinsen hinzu, »ich habe in vier Sprachen erfolgreich mit Typen verhandelt, die halbautomatische Waffen trugen und keine Angst vor dem Tod hatten. Kannst du das übertreffen?«

»Nein. Im Moment möchte ich ohnehin nur über eins verhandeln  wer steht auf und ruft das Pizzataxi an?«


Sonntag, 20. Juli

Rae signierte schwungvoll eine Ausgabe von Blue Lonesome und überreichte sie lächelnd dem Kunden.

Die Buchhandlung namens »A Clean Well-Lighted Place for Books« befand sich im Opera Plaza Komplex und quoll über von ihren Freunden, Rickys Kumpeln aus der Musikbranche, drei seiner sechs Kinder und einer Reihe von Wildfremden, die wohl die begeisterte Rezension ihres Romans in der Morgenzeitung gelesen hatten.

Seit sie mit Ricky zusammen war, hatte Rae gelernt, sich in der Öffentlichkeit zu bewegen, und konnte es genießen, im Rampenlicht zu stehen. Ricky selbst hielt sich im Hintergrund, und seine Augen strahlten vor Freude über ihren Triumph. Von dem egozentrischen jungen Mann, der meine kleine Schwester geheiratet hatte, war wenig geblieben, und auch Rae war nicht mehr das unsichere Mädchen, das bei All Souls als meine Assistentin angefangen hatte.

Ich drehte mich um, als mir jemand auf die Schulter tippte. Greg Marcus mit Raes Buch in der Hand.

Ich deutete darauf. »Hey, ich wusste nicht, dass dich das interessiert.« Aus unerfindlichen Gründen war Greg mit Rae nie zurechtgekommen und hatte sie stets als Nervensäge bezeichnet.

Er zuckte die Achseln. »Die Kleine ist schon in Ordnung und Blue Lonesome ist ein Wahnsinnsbuch.« Er sah sich um. »Hast du Hy mitgebracht?«

»Ja.« Ich hatte ihn zuletzt gesehen, als er sich mit einem Musiker aus Rickys Band unterhielt, der ebenfalls Pilot war, und wild mit den Händen gestikulierte, als er ein waghalsiges Flugmanöver beschrieb.

»Komm mal mit«, sagte Greg. »Hier drinnen wirds mir zu eng.«

Ich folgte ihm auf den Innenhof. Der Nachmittag war sonnig und klar gewesen, doch nun wogte der Nebel herein in die Bay.

»Noch nichts Neues bei den Ermittlungen in San Diego?«

»Bis heute Morgen nicht.«

Ich musterte Greg, die dunklen Ringe unter seinen rot geränderten Augen. Er war immer gut beieinander gewesen und hatte noch zugenommen, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, das blonde Haar war mittlerweile grau meliert.

»Ich wollte dich nicht am Telefon danach fragen, aber wie kommst du mit dem ganzen Mist in eurer Behörde klar?«

»Nicht sonderlich gut. Ich war zwar nicht direkt davon betroffen, aber die Polizei von San Francisco ist nicht mehr der richtige Ort für mich. Ich spiele mit dem Gedanken, mich vorzeitig zur Ruhe zu setzen.«

»Aber was willst du dann machen?«

»Ich hab vor einem Jahr ein Anwesen in Amador County gekauft. Mit Weinbergen, die ich an eine Kellerei verpachtet habe. Nicht besonders groß, aber es gefällt uns.«

»Uns?«

Er lächelte scheu. »Ja. Ich heirate wieder.«

Das war nun wirklich eine Überraschung. Gregs geschiedene Ehe war eine lauwarme Verbindung gewesen, und er schien als Junggeselle immer sehr zufrieden zu sein. »Und wen, wenn ich fragen darf?«

»Sie heißt Jo Martin. Illustriert Kinderbücher. Hübsche Frau, etwa dein Alter, tolle Köchin. Sie würde dir gefallen.«

»Glückwunsch.« Ich umarmte ihn. »Wie bist dazu gekommen?«

»Einen zweiten Versuch zu wagen? Keine Ahnung. Irgendwann wacht man auf, und der Schritt kommt einem ganz selbstverständlich vor.«

Wieso wache ich dann nicht auf und finde es selbstverständlich?

»Shar? Was ist los mit dir?«

»Nichts, gar nichts.«

Er legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn, hob meinen Kopf und sah mir in die Augen. »Hy will dich heiraten, stimmts?«

»Hm, ja.«

»Und du …?«

»Ich habe nie zuvor darüber nachgedacht.«

»Warum nicht?«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte  wir McCones haben nicht gerade ein glückliches Händchen in puncto Heiraten. Meine Eltern haben sich scheiden lassen; mein Bruder John hat sich scheiden lassen; mein Bruder Joey hat nie auch nur einen Gedanken an Ehe verschwendet. Charlene und Ricky haben sich getrennt; meine jüngste Schwester Patsy hat drei Kinder von drei verschiedenen Männern und nie ans Heiraten gedacht. Kein eindrucksvolles Bild, oder?«

»Aber deine Mutter, Charlene und Patsy sind glücklich mit ihren derzeitigen Partnern, oder?«

»Im Moment schon.«

»Und was ist mit deinen leiblichen Eltern?«

Das gab mir zu denken. »Saskia war glücklich verheiratet. Elwood auch.«

»Die Herkunft ist genauso wichtig wie die Umgebung, in der man aufwächst. Wovor hast du Angst?«

»Weiß nicht.«

Greg klopfte mir auf die Schulter. »Denk mal drüber nach, Shar. Ich weiß, du kannst ganz schön ehrlich mit dir sein.«



Nachdem Greg gegangen war, kehrte ich in den Buchladen zurück, entdeckte Hy und wollte ihm gerade signalisieren, wir sollten gehen, als Mick mit Lisa und Molly auftauchte. Je älter er wurde, desto mehr glich er seinem Vater. Er hatte zwar nicht Rickys braunes Haar, dafür aber die gleiche Größe, den kraftvollen Körper und das gut geschnittene Gesicht. Der Hauptunterschied bestand in ihren Talenten: Ricky hätte nie im Leben einen Computer bedienen können, und Mick war vollkommen unmusikalisch.

Er schaute auf seine Schwestern hinunter. »Ich muss mal kurz mit Tante Shar reden. Geht doch mal in die Kinderabteilung.«

Lisa nickte, aber Molly, die Ältere, runzelte die Stirn. »Die Jugendabteilung.«

»Hä?«

»Wir sind doch keine Babys mehr. Dad lässt uns sogar Raes Bücher lesen, obwohl Stellen drin sind, die wir nicht verstehen.«

»Ich verstehe die aber«, warf Lisa lächelnd ein.

»Vermutlich hat sie Recht«, sagte Mick, als die Mädchen davonstürmten. »Die Kinder werden heute viel zu schnell erwachsen.«

»Es ist noch gar nicht so lange her, da wollte ich dir etwas über Verhütung erzählen, worauf du meintest, du seiest seit deinem vierzehnten Lebensjahr sexuell aktiv und bestens vorbereitet.«

»Das ist was anderes.«

»Wieso? Weil Lisa und Molly Mädchen sind?«

»Nein. Weil … na ja, weil sie meine Schwestern sind.«

»Und du bist ein guter großer Bruder. Worüber willst du mit mir reden?«

»Dieser Typ aus Aguilars Büro, den du festgenagelt hast, weil er Informationen aus dem Bürgermeisteramt weitergegeben hat  er wurde vor zwei Wochen von Aguilar gefeuert und ist nach Seattle gezogen. Lohnt es sich, dranzubleiben?«

Ich überlegte. »Vermutlich schon. Wir sollten wenigstens herausfinden, weshalb er gefeuert wurde. Und was ist mit Tony Kennett, dem Architekten, der die CD-ROM mit meinem Bericht stehlen wollte?«

»Er wohnt jetzt in Sacramento, ist als technischer Zeichner angestellt.«

»Dann können wir ihn wohl von der Liste streichen. Haben wir etwas über diesen R.D.?«

»Noch nicht, aber ich bleibe dran. Und Charlotte lässt dir ausrichten, dass sie an der Sache Tracy Escobar arbeitet.« Mick sah sich in dem überfüllten Buchladen um. »Ich würde diese Party sehr viel mehr genießen, wenn ich mir keine Sorgen um meinen Job machen müsste.«

»Das brauchst du nicht.«

Er zog skeptisch die Augenbraue hoch.

»Ich verspreche es dir«, sagte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. »Das brauchst du wirklich nicht.«



Hy und ich hatten ein ruhiges Abendessen in einem unserer Lieblingsrestaurants geplant, aber als wir nach Hause kamen, fand ich eine Nachricht von Patrick Neilan auf dem Anrufbeantworter vor. Ich rief zurück. Er erklärte, eine Mieterin habe mir etwas zu sagen und wolle mich persönlich treffen.

»Tut mir leid«, erklärte ich Hy, der seinen Wagen weggefahren hatte, damit er keinen Strafzettel kassierte. Morgen kam die Straßenreinigung. »Ich muss noch mal los und weiß nicht, wie lange es dauert. Das Abendessen fällt vermutlich flach.«

»Egal. Ich hab bei der Party jede Menge gefuttert. Wenn du magst, kannst du auf dem Rückweg etwas mitbringen.«

»Ist es wirklich in Ordnung? Du siehst verärgert aus.«

»Ja, aber nur wegen des gottverdammten Morgan. Hat schon wieder den Geist aufgegeben. Morgen lasse ich ihn abschleppen und verschrotten.«

»Pech. Ich kann dich später gern zum North Field fahren.«

»Nicht nötig. Ich bleibe noch ein bisschen.«

»Ja?«

»Während wir in der Buchhandlung waren, hat Gage angerufen.« Gage Renshaw war einer seiner Partner bei RKI. »Da braut sich was zusammen, vielleicht brauchen sie mich unten im Süden in der Zentrale. Allerdings möchte ich dich in dieser Situation nicht allein lassen.« Er hob die Hand, um mich zu bremsen. »Denk an meine Worte, McCone  kein Druck an der privaten Front.«

Was für ein wunderbarer Mann! Angesichts meiner geliebten, aber ungeheuer komplizierten Verwandtschaft gab es wirklich keinen Grund, ihn nicht in die Familie aufzunehmen.

Aber deine Familie kannst du nicht verlieren. Ihr seid untrennbar verbunden, ein Leben lang. Wenn deine Ehe nicht funktioniert, könntest du Hy sehr wohl verlieren.

Natürlich auch, wenn du nicht mit ihm verheiratet bist …



In Patrick Neilans kleiner Wohnung war es dunkel; in einer Ecke flackerte eine dicke Kerze auf der Esstheke, die Küche und Wohnzimmer voneinander trennte. Angela Batista saß im Schatten. Als ich vorschlug, das Licht einzuschalten, entgegnete sie: »Nein. Ich möchte nicht, dass Sie mich so sehen. Bitte setzen Sie sich, dann reden wir.«

Ich warf Neilan einen Blick zu. Er nickte, und ich ließ mich auf dem Sofa nieder, das aussah, als hätten Katzenkrallen den Stoff zerfetzt. Muffig roch es auch.

»Als Sie in meiner Wohnung waren, habe ich Ihnen nicht alles über Alex Aguilar erzählt«, fing Angela Batista an. »Patrick hat mich aber davon überzeugt, dass ich Ihnen vertrauen kann. Und nach dem, was mir zugestoßen ist, sollen Sie jetzt alles erfahren.«

»Ich verspreche, Sie können mir vertrauen, Ms Batista. Was ist geschehen?«

»Als dieser R.D. in Aguilars Wohnung war, habe ich mir meinen Mietvertrag angesehen, weil ich nach einer legalen Möglichkeit suchte, ihn loszuwerden. Und ich entdeckte tatsächlich eine Klausel, die es ihm verbietet, Gäste ohne schriftliche Zustimmung der Hausverwaltung länger als achtundvierzig Stunden in der Wohnung zu behalten. Ich rief Aguilar an und sagte, R.D. solle ausziehen, sonst würde ich ihn melden. Und dann drohte er mir.«

»Womit?«

»Er sagte, er würde R.D. vorbeischicken; wir könnten das Problem untereinander regeln. Dann fügte er noch hinzu: ›Mein Freund ist etwas jähzornig. Ich kann keine Verantwortung für ihn übernehmen.‹«

»Haben Sie sich bei der Hausverwaltung beschwert? Einen Anwalt hinzugezogen?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich wusste ja, wie jähzornig dieser R.D. war. Ich hatte die Auseinandersetzungen gehört und dass in der Wohnung Sachen zerschlagen wurden. Ich hatte Angst und hielt den Mund.«

»Und warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«

»Vorgestern Abend kam R.D. zurück. Er wartete im Flur auf mich, als ich den Müll runterbrachte, und stieß mich in meine Wohnung. Er sagte, er wisse, dass ich mit Ihnen über ihn und Aguilar gesprochen habe. Und dann «, ihr versagte die Stimme, »dann verprügelte er mich. Brach mir die Nase, schlug mir zwei blaue Augen. Eine Rippe habe ich auch gebrochen. Bevor er ging, drohte er, mich zu töten, wenn ich je wieder über ihn oder Aguilar spräche. Er meinte es ernst.«

Es lag Angst in ihrer Stimme. Mich überlief es kalt. »Es tut mir so leid. Haben Sie die Polizei verständigt?«

»Nein. Eine Freundin hat mich ins Krankenhaus gefahren. Ich sagte, ich sei überfallen worden und könne den Täter nicht beschreiben. Natürlich hat die Polizei einen Bericht erstellt, das muss sie ja. Aber ich habe nichts gesagt.«

»Und R.D.? Wohin ist er danach gezogen?«

»Keine Ahnung. In der Wohnung ist er jedenfalls nicht mehr.« Angela Batista weinte still vor sich hin. »Ich kann so nicht im Restaurant arbeiten. Was sollen die Gäste denken? Und ich habe Angst, hier zu bleiben; seit es passiert ist, habe ich nicht mehr richtig geschlafen. In ein Motel kann ich aber auch nicht gehen, so wie ich aussehe; vernünftige Leute geben mir doch kein Zimmer.«

Ich dachte kurz nach. »Ich kenne eine Wohnung, in der Sie rund um die Uhr geschützt sind.« RKI hatte im letzten Jahr ein Haus an der Twenty-eighth Avenue gekauft, um gefährdete Klienten darin unterzubringen. Ich hatte selbst einmal dort gewohnt. »Falls eine Wohnung frei ist, können Sie noch heute Abend dorthin.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Aber …«

»Ich helfe gern. Und Sie können mir ebenfalls helfen. Sie haben diesen R.D. aus nächster Nähe gesehen. Vielleicht können wir ihn gemeinsam identifizieren.«



Nachdem Hy zugestimmt hatte, dass Angela Batista in das RKI-Haus zog, begleiteten Patrick und ich sie in ihre Wohnung, wo sie das Nötigste zusammenpacken konnte. Im Flurlicht konnte ich das ganze Ausmaß des Schadens erkennen, den R.D. angerichtet hatte. Neben der Angst, die sie durchmachte, musste sie auch unter starken Schmerzen leiden. Ihr Selbstbild als starke, selbstsichere Frau war ebenso verletzt worden wie Rippe und Nase und würde sehr viel langsamer heilen.

Ich schlug ihr vor, beim Packen zu helfen, doch sie bat uns, im Wohnzimmer zu warten. Als wir allein waren, fragte Neilan: »Und, was meinen Sie?«

»Meine Mitarbeiter haben herausgefunden, dass Aguilar nicht selten Schläger zu Leuten schickt, die sich ihm widersetzen oder ihn bedrohen. Offenbar ist R.D. einer davon. Er muss an dem Abend, als ich bei Angela war, hier gelauert haben  oh Gott!«

»Was?«

»Bleiben Sie bei Angela. Ich muss nach Vanessa Lu sehen.«



Die Vorschullehrerin öffnete nicht auf mein Klingeln. Ich klopfte an. Noch immer nichts. Kein Licht unter der Tür.

Vielleicht war sie einfach nicht zu Hause.

Ich rannte wieder nach oben und vertraute mich Patrick an. »Wenn R.D. sie nun erwischt hat? Wenn sie womöglich tot oder verletzt in ihrer Wohnung liegt?«

Er fuhr sich durch die roten Locken. »Angela sagt, R.D. habe sie vorgestern überfallen  also am Freitag. Gegen fünf Uhr nachmittags habe ich gesehen, wie Vanessa zu ihrem Freund ins Auto stieg, sie hatte eine Reisetasche dabei. Vermutlich sind sie einfach übers Wochenende weggefahren.«

»Dennoch sollte ich sie vor R.D. warnen.«

»Ich warte auf sie und kümmere mich drum. Wenn sie weiß, dass sie aufpassen muss, ist es gut; Vanessa kann Karate. Und ich mag zwar kein Riese sein, kann aber jeden hier im Haus beschützen.«



Auf dem Weg zur Twenty-eighth Avenue sprachen Angela Batista und ich nur kurz miteinander.

»Ms McCone, wie kann ich Ihnen denn dabei helfen, etwas über R.D. herauszufinden?«

»Ich bin mit einer Grafikerin befreundet. Sie kann mit Ihnen ein Bild von R.D. erstellen. Vanessa Lu und Patrick sollten auch mithelfen.«

»Aber ich bin ihm bloß einmal begegnet, er hat mich dabei verprügelt. Eigentlich sehe ich nur seine Fäuste vor mir.«

»Meine Freundin wird Ihnen helfen, sich zu erinnern.«

»Wie die Polizei im Fernsehen?«

»Ja.«

»Und was machen Sie, wenn Sie wissen, wer er ist?«

»Jedenfalls nichts, das Sie noch mehr gefährdet.«

»Aber Sie unternehmen doch etwas, oder?«

»Oh ja, verlassen Sie sich drauf. R.D. wird nie wieder jemandem wehtun.«


Montag, 21. Juli

Als ich mir den ersten Kaffee einschenkte, telefonierte Hy schon mit einem Abschleppunternehmen, das den Morgan abholen sollte. Danach schob er ihn auf den Gehweg vor dem Haus, damit er keinen Strafzettel wegen Behinderung der Straßenreinigung bekam. Um nicht wegen Parkens auf dem Gehweg bestraft zu werden, klemmte er einen Hinweis hinter den Scheibenwischer.

Als er in die Küche zurückkehrte, war Michelle bei ihm. Sie verpasste Ralph, der bereits vor seinem Napf wartete, gerade seine Spritze, wobei ich ihn tatsächlich schnurren hörte. Und das war dasselbe Tier, das mich seit Tagen ignorierte!

Sollte es etwa wieder so ein typischer Montag werden?

Doch als ich meine Freundin Daphne Ashford in ihrem Grafikatelier anrief, lichteten sich die Wolken.

»Ja, ich habe eine ähnliche Software wie die, mit der die Polizei Phantombilder erstellt. Die Technologie ist sehr weit entwickelt  und äußerst genau. Ich habe schon Poster und so etwas damit entworfen.«

»Mir war, als hättest du das schon einmal erwähnt. Könntest du heute einen Job für mich übernehmen?«

»Du hast mich in einer Pause zwischen zwei Projekten erwischt. Ich wollte eigentlich die Wohnung putzen, aber was solls? Dann lieber den Auftrag.«

»Ist zwei Uhr für dich in Ordnung?«

»Klar.«

»Dann komme ich mit der ersten Zeugin zu dir ins Atelier.« Ted wirkte düster, als er mir die Liste mit den Anrufen in meiner Abwesenheit überreichte, und gleich der erste erklärte seinen Gesichtsausdruck. Todd Baylis vom Verbraucherministerium verlangte weitere Dokumente aus unseren Akten und wollte sich so bald wie möglich mit Julia und mir treffen.

Ich überlegte kurz. »Gut, ich rufe ihn an. Und ich möchte dich um Folgendes bitten: Gib ihm alles, was er will, und noch mehr. Schütte ihn mit Dokumenten zu, ob sie nun mit dem Fall zu tun haben oder nicht. Hauptsache, sie enthalten keine vertraulichen Daten. Damit gewinnen wir Zeit.«

»Okay. Wie laufen die Ermittlungen?«

»Das kann ich erst nach dem Meeting heute Nachmittag sagen. Trotzdem …«

»Was trotzdem?«

Ich schüttelte den Kopf, da ich ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte. Immerhin war es nur ein Gefühl. Doch auf meine Gefühle war meist Verlass, und ich spürte, dass wir kurz vor dem entscheidenden Durchbruch standen.



»Bislang noch keine Spur von Dan Jeffers«, sagte Craig, der in meiner Bürotür stand. »Der alte Lieferwagen fährt nicht mehr  jedenfalls wurde die Zulassung im Mai nicht verlängert, und es gibt keine Bescheinigung über eine Stilllegung oder einen Verkauf. Und ich weiß, dass die Highwaypolizei hinter Leuten mit ungültigen Nummernschildern her ist.«

»Mag sein, dass er ihn verkauft und der neue Besitzer noch keine Zeit gefunden hat, das Straßenverkehrsamt zu benachrichtigen.«

»Kann alles sein, aber es ist wenig wahrscheinlich.«

»Soll das heißen, Jeffers wurde von demjenigen getötet, den er in Olompali gesehen hat? Warum gehst du es nicht mal aus diesem Blickwinkel an?«

»Bin schon dabei.«

Ich griff nach dem Hörer und rief Charlotte an. »Was Neues über Tracy Escobar?«

»Viele Hintergrundinformationen, aber nichts Entscheidendes. Ihre Nachbarn sagen, sie hätte sich seit Ende letzten Jahres nicht mehr mit Aguilar getroffen. Ab Juni waren sie dann wieder zusammen.«

»Nachdem die Kreditkartensache losging. Rache als Motiv wäre denkbar, aber der Zeitpunkt passt nicht. Du solltest dich erst mal wieder um deine laufenden Fälle kümmern.«

»Okay.« Sie hörte sich erleichtert an, und ich wusste auch, warum: Ich war die Zuteilung der Fälle durchgegangen und hatte entdeckt, dass Charlotte die meisten offenen Ermittlungen hatte.

Ich machte mich an den täglichen Papierkram, der Morgen ging schnell vorüber. Mein Magen knurrte bereits hörbar, als ich irgendwann Hy in der Tür stehen sah. Seine haselnussbraunen Augen glänzten in einer Weise, die gewöhnlich besonders schönen Flugzeugen vorbehalten war.

»Komm mit.«

Ich stand auf und folgte ihm die Treppe hinunter. Neben meinem MG parkte ein silberblauer Ford Mustang mit weißem Verdeck.

Hy zeigte darauf. »Meiner.«

»Wunderschön! Aber ich dachte, du wolltest dir einen gebrauchten Laster kaufen und einen Firmenwagen benutzen, wenn du etwas Repräsentativeres brauchst.«

»Das hatte ich auch vor, aber einer der Autohändler am Serramonte Boulevard hatte dieses Baby auf dem Hof stehen, und es sagte: Kauf mich.«

Ich ging um den Wagen herum und sah ihn mir genau an. Topzustand. »Unwiderstehlich. Welches Baujahr?«

»Sechsundsechzig. Nachgebauter Motor, neue Polster, neues Verdeck. Kleine Spritztour gefällig?«

»Ich kann eigentlich nicht «

»McCone, du bist total gestresst. Tu dir was Gutes. Ich lade dich ins Singapur-Restaurant in der Geary Street ein, das du so magst. Außerdem möchte ich mit dir reden; ich habe eine Idee wegen dieser Kreditkartengeschichte.«

»Mann, hast du heute Morgen viel erledigt  neues Auto, neue Idee …«

»So bin ich halt.«



Wir saßen an einem Fenstertisch und warteten auf Samosas und Sashimi-Salat, während Hy mir seine Idee darlegte.

»Weißt du noch, als du ins Sacramento-Delta gefahren bist, weil deine Schwester und ihr Mann Probleme mit ihrem Bed & Breakfast hatten? Damals kannten wir uns noch gar nicht.«

»Ja, das war auf Appleby Island.«

»Als wir uns kennen lernten, warst du gerade am Tufa Lake, weil All Souls dich an Anne-Marie ausgeliehen hatte, die die Coalition for Environmental Preservation beriet. Als ich in Mexiko vermisst wurde, hast du dich von der Kooperative losgeeist und nach mir gesucht.«

»Worauf willst du hinaus, Ripinsky?«

»Du hast ständig Fälle angenommen, die gar nicht unbedingt All Souls oder deine Agentur betrafen. Mal daran gedacht, dass die Kampagne gegen dich auch damit zu tun haben könnte?«

Nein, ich hatte mich viel zu sehr auf die offiziellen Ermittlungen konzentriert. »Da könnte was dran sein.«

»Hast du dir Notizen zu diesen Fällen gemacht? Irgendwelche Unterlagen aufbewahrt?«

»Nein.«

»Aber du kannst dich an sie erinnern.«

»An die wichtigen schon. Aber das heißt nicht, dass für mich die gleichen Dinge wichtig sind wie für andere Leute.«

»Gehen wir die Geschichten einmal durch. Angefangen mit dem Fall im Delta.«

»Es ging eigentlich um Belästigung, das Opfer starb aus Versehen.«

»Über Mono County und Mexiko wissen wir Bescheid. Da bleibt kein Raum für irgendwelche Drohungen.« Unser Essen kam, und Hy wartete, bis der Kellner verschwunden war. »Wie war es, als du nach deinen leiblichen Eltern gesucht hast? Bist du dabei jemandem auf die Füße getreten?«

»Na ja, Jimmy D. Bearpaw mochte mich nicht besonders, aber es war im Grunde nichts Persönliches. Außerdem ist er nicht clever genug für so etwas. Die strategische Seite würde ihn völlig überfordern.«

Hy grinste. Er kannte Bearpaw, den Inhaber des Greasy Spoon in Modoc County, der sich als Gourmetkoch und Feingeist erster Ordnung betrachtete. »Ich sag dir was, McCone. Heute Abend stellen wir eine Liste auf und machen ein Brainstorming. Grab in deinen Erinnerungen, bis wir alle Möglichkeiten durchgecheckt haben. Und bis dahin lass es dir schmecken!«



Daphne Ashfords Atelier lag in einem Ladenlokal an der Stanyan Street gegenüber der Nordspitze des Golden Gate Park. Früher hatte sie dort mit ihrem Mann Charlie eine kleine Druckerei betrieben, bis Computer und große Ketten sie verdrängten. Charlie, ein Werbefotograf, der momentan sehr gefragt war, arbeitete im Stockwerk darüber. Als ich um zwei Uhr mit Angela Batista auftauchte, registrierte Daphne die Gesichtsverletzungen so unauffällig, dass Batista es kaum bemerkt haben dürfte. Dann servierte sie uns Tee und bot uns Plätze vor dem riesigen Bildschirm an.

Daphne, eine aristokratisch wirkende Blondine mit vornehmer Zurückhaltung, war für eine so heikle Angelegenheit wunderbar geeignet. Sie war äußerst taktvoll, in ihrer Gegenwart konnte sich jeder entspannen. Während sie Batista ihre Vorgehensweise erklärte, sank mein eigener Stressfaktor beträchtlich, und ich lehnte mich entspannt zurück.

»Zuerst werden wir uns mit der Gesichtsform beschäftigen.« Sie klickte ein Icon an und wählte eine Option. »Hier haben wir die Standardformen. Sie entscheiden, welche dem Gesicht der Person am nächsten kommt, danach können wir die Form weiter verfeinern.«

Batista betrachtete die Auswahl und deutete auf ein Oval.

Daphne klickte auf die ovale Gesichtsform. »Was stimmt nicht an diesem Bild?«

»Das Kinn. Seins war länger.«

»Etwa so?«

»Nein, eher …«

»Wie das?«

»Ja, aber sein Gesicht beult sich hier und da ein.«

»Sie meinen Einbuchtungen unterhalb der Wangenknochen?«

»Ja.«

»Und der Hautton? Blass? Mittel? Dunkel?«

»Dunkel.«

»So dunkel?«

»Noch dunkler.«

»Gut. Dann die Haare.«

»Schwarz.«

»Und die Länge?«

»Kurz, ganz kurz. Wie bei den Marines.«

»So?«

»Ja.« Angela beugte sich vor, fasziniert von dem Bild, das allmählich entstand.

»Gut, jetzt die Augen. Form?«

»Sie erinnern mich an diese Nüsse … Mandeln.«

»Sehr gut. Farbe?«

»Dunkelbraun.«

»So dunkel?«

»Ja.«

»Jetzt die Nase. Wie ist sie geformt?«

»Lang.«

»Schmal? Breit?«

»Schmal, mit einem kleinen Haken.«

»Etwa so?«

»Ja. Und war vielleicht mal gebrochen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ein Höcker in der Mitte. Hier.« Batista deutete auf ihre eigene gebrochene Nase.

»Gut.« Daphne zeigte ihr mehrere Beispiele, bis sie die richtige Form und Größe gefunden hatte. »Kommen wir zum Mund.«

»Schmal. Sehr schmal.«

»So?«

»Kleiner. Ja, genau so.«

»Ohren?«

»Groß, aber flach am Kopf.«

»Ein Bart?«

»Nein.«

»Muttermale? Aknenarben? Andere Narben?«

Batista zögerte. »Eine Narbe. Nein, zwei oder drei.«

»Auf der Stirn? Den Wangen?«

»Ja, auf der Stirn. Wangen? Da auch. Messernarben oder von Akne. Keine Ahnung.« Angela rieb ihre Augen. Sie wurde allmählich müde, und die Wirkung des Schmerzmittels, das sie genommen hatte, bevor wir aus der RKI-Wohnung gingen, ließ nach.

»Sie machen das wirklich toll«, sagte Daphne. »Keine Sorge, falls Sie sich an Kleinigkeiten nicht erinnern. War die Narbe auf der Stirn gerade oder gezackt?«

»Gezackt.«

»Waagerecht? Senkrecht?«

»Waagerecht.«

»Etwa so?«

»Nein, eher schräg.«

»Nach links oder rechts?«

Batista schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann mich nicht «

»Schon gut. Zeigen Sie mir, wo sich die Narben auf den Wangen befanden.«

Sie wies auf eine Stelle auf der rechten Wange und zwei Stellen auf der linken.

»Können Sie sich sonst noch an etwas erinnern?«

»Da … da war was mit einer seiner Hände.«

»Was genau?«

»Keine Ahnung. Ich sehe es nicht vor mir. Nur … da stimmte etwas nicht.«

»Linke oder rechte Hand?«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Angela Batista sank erschöpft auf ihrem Stuhl zusammen.

Daphne sah mich an, und ich nickte, um die Sitzung zu beenden. Sie klickte auf Drucken und drehte sich vom Computer weg. »Das war wirklich gut, Ms Batista. Möchten Sie noch etwas Tee oder ein paar Kekse?«

Batista warf einen Blick auf ihre unberührte Tasse. »Nein, danke. Ich würde gern zur Toilette und «, an mich gewandt, » kann ich dann zurück in die Wohnung?«

»Natürlich.«

Nachdem Daphne ihr die Toilette gezeigt hatte, kam sie zurück und reichte mir das Phantombild. »Hilft euch das weiter?«

»Bestimmt. Er kommt mir vage bekannt vor. Könnte praktisch jeder der Informanten aus dem Mission District sein, mit denen ich zusammenarbeite. Und ich weiß nicht, wie verlässlich Angela ist. Der Kerl hat sie verprügelt, ein solches Trauma kann Erinnerung und Wahrnehmung durchaus beeinflussen. Es gibt noch zwei andere Leute, die sich womöglich besser an ihn erinnern.«

»Wann wollt ihr vorbeikommen?«

»Heute um fünf, wenn dir das passt. Mit dem zweiten irgendwann morgen.«

»Ich bin auf jeden Fall hier. Eigentlich finde ich es richtig aufregend. Du hast mir die Augen für eine völlig neue Dienstleistung geöffnet  und mich vom Putzen abgelenkt.«



Um fünf Uhr betrat ich mit Vanessa Lu das Atelier. Sie konnte dem Bild von R.D. einige bedeutende Einzelheiten hinzufügen: die Form der beiden Narben auf der rechten Wange und eine kleine Spinnentätowierung am Hals. Sie sprach auch von Tätowierungen an den Unterarmen, war aber nicht nahe genug an ihn herangekommen, um die Motive zu erkennen.

Danach setzte ich Lu zu Hause ab und kehrte zum Pier zurück. Die Besprechung am Nachmittag war ziemlich unproduktiv verlaufen, und ich hatte alle außer Mick von den Ermittlungen abgezogen. Er hatte herausgefunden, dass Aguilar seinen Mitarbeiter gefeuert hatte, weil ihm eine Kollegin sexuelle Belästigung vorwarf, doch der Mann hatte in Seattle einen besseren Job gefunden. Mick fügte hinzu, er werde notfalls die ganze Nacht zu Hause am PC arbeiten, um R.D. aufzuspüren.

Hy war zu einem Meeting in die RKI-Zentrale in La Jolla gerufen worden, sodass wir unser Brainstorming verschieben mussten. Ich vertiefte mich wieder in meinen Papierkram, weil ich ungern in ein verlassenes Haus zu einem eingeschnappten Kater zurückkehren wollte. In den letzten Jahren hatte ich mich zunehmend einsam gefühlt, wenn Hy eine Geschäftsreise unternahm oder allein auf seine Ranch oder ins Haus am Meer in Mendocino County fuhr. Vielleicht war es wirklich an der Zeit …

Er wird immer noch auf Reisen gehen. Er wird immer noch Zeit allein auf der Ranch oder an der Küste verbringen wollen. Genau wie du.

Aber es wäre dennoch anders. Wir hätten eine …

Feste Bindung.

Ich hasse den Begriff.

Na ja, hassen ist vielleicht zu viel gesagt. Fürchten.

Das Risiko ist so groß. Womöglich zu groß für mich.


Dienstag, 22. Juli

»Shar«, sagte Ted, »du erinnerst dich doch an Alison James.« Als er meinen verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Sie hat letzten Monat eine Weile bei uns gearbeitet und hilft diese Woche wieder aus.«

Alison hatte weißblondes Haar, scharfe Züge und wirkte so klein und zart, als könnte eine ordentliche Brise von der Bucht sie bis nach Daly City wehen. Sie kam mir überhaupt nicht bekannt vor, aber das war kein Wunder, da bei Teds Suche nach der Königin der Klarsichthüllen unzählige Bewerberinnen durchs Büro gezogen waren.

»Natürlich«, murmelte ich, schüttelte ihre zerbrechlich wirkende Hand und knurrte meinen Büroleiter an: »Ich dachte, wir hätten uns verstanden. In Sachen Einstellungsstopp, meine ich.« Ich hatte in meinem einsamen Bett schlecht geschlafen, meine Stimmung tendierte gegen null.

Ted runzelte die Stirn. »Ich sagte, diese Woche. Alison macht Zeitarbeit und wird mir helfen, die Akten für den Ermittler vom Verbraucherministerium zu sortieren. Und den Materialraum zu reinigen.« Er lächelte sie an und sagte, um die Situation zu retten: »Sie hat schon gezeigt, was sie wert ist. Sieh dir an, was sie gefunden hat.«

Ich schämte mich für mein mürrisches Verhalten und folgte ihm in den Materialraum, wo er mir eine Aktenkiste zeigte, die aus dem Jahr stammte, bevor wir zum Pier gezogen waren. Damals hatte ich noch ein Büro im Gebäude von All Souls in Bemal Heights gemietet.

»Wo war die?«

»Hinten im Schrank, zusammen mit uraltem Büromaterial wie Farbbänder für Schreibmaschinen und Durchschlagpapier.

Muss beim Umzug versehentlich dort gelandet sein. Ich hab sie Mick gezeigt, und er sagte, er sei nie dazu gekommen, diese Fälle in den Computer einzugeben. Vielleicht findest du darin etwas Brauchbares.«

Alison war hinter uns hereingekommen. Ich sagte: »Gute Arbeit! Hat Ted Ihnen von den Problemen erzählt, die wir mit dem Verbraucherministerium haben?«

Sie nickte, verschränkte nervös die Hände hinter dem Rücken. Mein Gott, hatte ich sie wirklich dermaßen eingeschüchtert? Falls ja, würde ihr die kommende Woche nicht gefallen.

»Tut mir leid, dass ich eben so unhöflich war. Sie werden sicher eine große Hilfe für uns sein.«

»Danke.« Sie wandte sich an Ted. »Ich fange jetzt an, diese Dateien auszudrucken.«

Nachdem sie aus dem Raum geflohen war, sagte ich: »Scheint brauchbar, wenn auch ein bisschen schüchtern.«

»So wie du geknurrt hast, wäre wohl jeder eingeschüchtert gewesen.«

»Ich hab mich doch entschuldigt.«

Ted schaute mich streng an und gab dann nach. »Na gut, ich hatte auch meine Zweifel und habe sie noch. Sie scheint keine Spur von Humor zu haben, der bei uns eigentlich lebensnotwendig ist. Aber was soll ich machen? Allein schaffe ich es nun mal nicht.«

»Na ja, wir sollten nicht vorschnell urteilen. Allerdings können wir sie nicht länger als eine Woche behalten. Von welcher Zeitarbeitsfirma kommt sie?«

»Von keiner. Sie hat sich auf die Anzeige gemeldet, die ich im Chronicle hatte, und da die Bewerbung ganz gut klang, habe ich sie letzten Monat zur Probe arbeiten lassen. Du kannst sie doch nicht übersehen haben.«

»Vermutlich hat sie sich immer vor mir versteckt.«

»Mit gutem Grund. Gestern rief sie jedenfalls an, um zu hören, ob die Stelle schon besetzt sei, und da beschloss ich, ihr eine zweite Chance zu geben.« Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Shar, falls es nur ums Geld geht, übernehme ich das, und du gibst es mir irgendwann zurück.«

»Keine Sorge, so dramatisch ist es noch nicht. Und die Antwort auf unsere Probleme könnte durchaus in dieser Kiste stecken. Bringst du sie in mein Büro?«

»Na klar.« Er schulterte die Kiste und machte sich auf den Weg.

Als ich sie öffnete, stieg mir der Geruch von Staub und leichtem Schimmel in die Nase. Ich ging die Mappen durch, las die Namen auf den Etiketten, überflog den Inhalt und überschlug die Fälle, an die ich mich deutlich erinnerte. Wieder war ich ein wenig bedrückt, weil alles so unspektakulär wirkte: ein Streit wegen einer Grundstücksgrenze, bei der ein Nachbar wiederholt die Vermessungsstäbe entfernt und behauptet hatte, Kinder seien dafür verantwortlich; eine Auseinandersetzung zwischen Mieter und Vermieter, bei der der Mieter in eine neue Wohnung umgezogen war und danach versucht hatte, den ehemaligen Vermieter auf Tausende Dollar Umzugskosten zu verklagen; eine Episode mit einem bellenden Hund, die zu beiderseitigen Schikanen führte und die schlimmsten Seiten aller Beteiligten ans Licht brachte  meine eingeschlossen.

Und dann hielt ich bei einer Akte inne: Winslip, Bryce und Mari.

Freunde meines Bruders John. Ich hatte den Fall übernommen, weil John mich dringend darum gebeten hatte. Sie stammten aus Oregon, doch ihr einziges Kind Troy hatte in San Diego gelebt. Als Troy auf einem Feld nahe der Stierkampfarena von Tijuana erstochen wurde, hatten sich die mexikanischen Behörden als wenig kooperativ erwiesen. Daher heuerten Troys Eltern mich an, um seinen Mörder zu stellen.

Zunächst hatte ich den Mann, der für Troys Tod verantwortlich war, auch ausfindig gemacht, doch gab es keine hieb- und stichfesten Beweise, die für eine Verhaftung ausreichten. Dann fand ich eine Nachricht auf Troys Anrufbeantworter, in der ihn der Mörder zum Duell forderte: »Messer um Mitternacht, Winslip«, hatte er gesagt. »Messer um Mitternacht.« Er sprach mit Falsettstimme und spanischem Akzent, begleitet von einem seltsam gackernden Gelächter. Noch immer kein ausreichender Beweis, jedenfalls nicht für eine Mordanklage, doch vielleicht lag noch ein weiteres Verbrechen vor. Ich suchte im Strafgesetzbuch des Staates und wies meine Kontaktperson bei der Polizei von San Diego auf ein wenig bekanntes Gesetz von 1872 hin, das immer noch gültig war  Kapitel 225, Abschnitt 231:



Duelle und Forderungen 

Definition: Kampf mit tödlichen Waffen, ausgetragen zwischen zwei oder mehreren Personen aufgrund privater Vereinbarung.

Strafe bei Todesfolge: Freiheitsstrafe von zwei, drei oder vier Jahren.

Duell außerhalb der Staatsgrenzen: Eine Person, die diesen Bundesstaat verlässt, um sich den Vorschriften dieses Kapitels zu entziehen und eine Tat außerhalb des Staates zu begehen, die in diesem Staat gemäß dieser Vorschriften strafbar wäre, wird in der gleichen Weise bestraft wie für eine Tat, die innerhalb dieses Staates begangen wurde.



Ich hatte Troy Winslips Mörder zweimal gesehen  im Dämmerlicht einer schmierigen Bar in National City, einige Kilometer nördlich der mexikanischen Grenze, und im Gerichtssaal von San Diego, wo ich gegen ihn aussagte. Reynaldo Dominguez, bekannt als Renny D. Ein bösartiger, sadistischer Drogendealer, der beinahe den gesamten Handel im Bereich San Diego kontrollierte. Er hatte die Höchststrafe erhalten, und ich verschwendete keinen Gedanken mehr an ihn.

Bis jetzt, wo mir einfiel, wie sich seine schmalen Lippen verzogen hatten und wie er mich mit dunklen, seelenlosen Augen angestarrt hatte, als man ihn aus dem Gerichtssaal führte.

Reynaldo Dominguez.

Renny D.

R.D.

Der Mann auf Daphnes Phantombildern wies eine flüchtige Ähnlichkeit mit ihm auf, doch gab es auch wesentliche Unterschiede. Obwohl Dominguez rasiermesserscharfe Gesichtszüge besaß, die eher an einen Indio als einen Mexikaner erinnerten, hatte er weder eine gebrochene Nase noch eine Narbe auf der Stirn gehabt. Er trug sein schwarzes schulterlanges Haar in einem Pferdeschwanz, außerdem fehlte ihm die Hälfte des linken Zeigefingers. Eine Spinnentätowierung hatte er auch nicht gehabt, dafür wanden sich geschmeidige Schlangen um beide Unterarme.

Aber gebrochene Nasen, Narben, Tätowierungen und Haarschnitte sind nicht unveränderbar. Heute Nachmittag würde ich mich mit Patrick Neilan, der sich etwas auf seine Beobachtungsgabe zugute hielt, in Daphnes Atelier treffen. Vielleicht wusste ich danach mehr.



Ich betrachtete das Bild auf dem großen Monitor. Die scharfen Züge passten, aber der Rest erlaubte keine eindeutige Identifizierung.

»Erkennen Sie ihn?«, fragte Patrick.

»Können Sie die Tätowierungen auf den Armen beschreiben?«

»Ich kann sie sogar zeichnen.« Er nahm Notizblock und Stift vom Schreibtisch und zeichnete mit raschen, kurzen Strichen drauflos. Als er mir das Blatt hinschob, sah ich etwas, das an dicke, aufgerollte Taue erinnerte. Von wegen geschmeidige Schlangen. Außer …

»Wie groß ist R.D.?«

»Eins siebenundachtzig, eins neunzig.«

»Und wie viel wiegt er?«

»Achtzig, zweiundachtzig Kilo, sieht aber schwerer aus. Vermute, er macht Bodybuilding.«

Möglicherweise hatten die wachsenden Muskeln seine Tätowierungen verzerrt.

»Noch etwas«, meinte Patrick. »Ein Teil seines linken Zeigefingers fehlt, bis zum zweiten Gelenk.«

»Sie können tatsächlich gut beobachten!« Ich wandte mich an Daphne: »Kannst du das ausdrucken und dann eine Weile mit mir arbeiten?«

»Klar.« Sie klickte auf das entsprechende Icon. »Möchtest du etwas verändern?«

»Ja, die Haare. Versuchs mal mit Schulterlänge.«

»So?«

»Nein, straff nach hinten, im Nacken zusammengebunden.«

»Besser?«

»Ja. Und mach mal die Narbe auf der Stirn weg. Und das Spinnentattoo.«

Beides verschwand, meine Aufregung wuchs.

»Die Nase gerade und spitzer, aber leicht gebogen.«

»Moment, das ist ein bisschen komplizierter.«

Sie probierte mehrere Möglichkeiten aus.

»Wie findest du das?«

»Toll. Kann er den Mund verziehen?«

»Nach links oder rechts?«

»Nach rechts. Und ich brauche einen harten, ausdruckslosen Blick.«

Daphne zauberte, vergrößerte das Bild, und das boshafte Gesicht von Reynaldo Dominguez erfüllte den ganzen Monitor. Obwohl es am Computer erzeugt war, verströmte es den gleichen Zorn und Hass, mit dem mich Dominguez Jahre zuvor im Gerichtssaal bedacht hatte.

Erwischt, du Arschloch.



»Sharon McCone«, sagte Gary Viner vom Morddezernat des San Diego Police Department. »Das ist lange her. Schlägst du immer noch Rad?«

Es war ein alter Scherz zwischen uns. Ich war mal Cheerleader gewesen, und Gary, ein High-School-Freund meines Bruders Joey, hatte sich damals in mich  und meine spitzenbesetzten Höschen  verliebt.

»Besser denn je.«

»Und hast vermutlich noch immer deinen sensationellen Freund?«

»Klar doch.«

»Mein Pech.« Dann wurde er nüchtern. »Hör mal, das mit Joey tut mir wirklich leid. Er hatte sich seit Jahren nicht bei mir gemeldet, vielleicht hätte ich «

»Ach, Gary, er hat sich bei niemandem gemeldet, und niemand hätte ihm helfen können.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja. Ich habe mir selbst eine Zeitlang Vorwürfe gemacht, weil ich nicht versucht habe, ihn zu retten. Heute ist mir klar, dass man Menschen, die jeden wegstoßen, nicht stoppen kann. Sie müssen sich selber retten wollen. Das war bei Joey nicht der Fall.«

Gary schwieg eine Weile. »Bist du gerade in der Gegend?«

»Nein, in San Francisco. Erinnerst du dich an den Fall Reynaldo Dominguez?«

»Natürlich. Das war doch der Dealer, den du mit der uralten Passage aus dem Strafgesetzbuch festgenagelt hast.«

»Dominguez bekam die Höchststrafe, dazu noch eine Verurteilung wegen Drogenhandels. Jetzt ist er draußen, vermutlich auf Bewährung. Könntest du herausfinden, wer sein Bewährungshelfer ist? Und mir eine aktuelle Adresse besorgen?«

»Warum? Meinst du, er will dir Schwierigkeiten machen?«

»Womöglich ist er schon dabei.« Ich schilderte ihm kurz die Lage.

»Dieses Arschloch! Ich rufe sofort im Gefängnis an. In einer Viertelstunde hörst du von mir.«

Ich bedankte mich und hängte ein. Setzte mich in den Sessel und blickte auf den Nebel hinaus, der über dem stillen grauen Wasser hing. Erinnerte mich, wie Gary und Joey als Teenager gewesen waren.

Wie sie die Köpfe unter die Motorhauben diverser Schrottlauben steckten. Joey, der Gary aus der Baumhütte, die mein Vater uns in der schmalen Schlucht hinter dem Haus gebaut hatte, mit leeren Bierdosen bewarf. Ihre Armesündermienen, als die Polizei sie vor unserer Tür ablieferte, nachdem sie den Baum eines knurrigen Nachbarn mit Toilettenpapier geschmückt hatten. Ihre frisch gewaschenen, grinsenden Gesichter, als sie ihren Freundinnen vor dem Abschlussball Blumensträußchen ansteckten  und den Brüsten der Mädchen trotz der neugierigen Sofortbildkamera meines Vaters gefährlich nahe kamen.

Ich lächelte bei der Erinnerung. Lächelte über etwas, das mit Joey zu tun hatte.

Der Heilungsprozess hatte offenbar eingesetzt.

Das Telefon summte. Gary auf Leitung eins.

»Zu Dominguez. Er war ein Mustersträfling im Männergefängnis von San Luis Obispo, entwickelte sich zu einer Art Anwalt für seine Mitgefangenen.«

»Hat er das Strafgesetzbuch studiert, damit er beim nächsten Mal schlauer ist?«

»Mag sein, aber er kennt sich auch mit Zivilrecht aus und hat andere Insassen in Sachen Scheidung und so weiter beraten.«

»Und ist dabei über den Business and Professions Code, Absatz 75.12 bis 75.73 gestolpert.«

»Will heißen?«

»Das Gesetz für Privatermittler. Wenn er das gründlich gelesen hat, weiß er genau, wie er mich drankriegen kann. Wann kam er auf Bewährung raus?«

»Im vergangenen Oktober. Sechs Monate später ist er verschwunden. Schmiss den Hausmeisterjob, den ihm die Gefängnisbehörde besorgt hatte, und wurde seither nicht mehr gesehen. Falls du etwas über seinen Verbleib weißt «

»Tu ich leider nicht. Er ist erneut abgetaucht. Gary, würdest du mir noch einen Gefallen tun? Ein Freund von mir, der beim San Francisco Police Department arbeitet, hat eine Anfrage an euer Rauschgiftdezernat gerichtet, aber wir haben noch nichts gehört. Könntest du das ein wenig beschleunigen?«

»Sicher. Was brauchst du?«

»Informationen über vier Personen: Alex Aguilar, Johnny Duarte, Scott Wagner und Dan Jeffers. Vor allem in Verbindung mit Dominguez.«

Er versprach mir, sich noch vor Feierabend wieder zu melden.



Ich bat Ted über die Sprechanlage, für vier Uhr eine Mitarbeiterversammlung mit Anwesenheitspflicht einzuberufen. Nach kurzem Überlegen rief ich Patrick Neilan an und fragte, ob er dazukommen wolle. Was mich betraf, war er mit seinem Wirtschaftsabschluss und der scharfen Beobachtungsgabe bestens als Assistent für Charlotte geeignet. Ich wollte, dass sie einander kennen lernten, und prüfen, wie er mit den übrigen Mitarbeitern zurechtkäme. Er wirkte sehr aufgeregt, als er meine Einladung annahm.

Danach rief ich Marguerite Hayley und Glenn Solomon an. Nachdem ich Marguerite die Situation erklärt hatte, war sie bereit, sich mit den Leuten vom BSIS zu treffen und, wie sie es ausdrückte, »sie mit den Fakten völlig zu verwirren  die, wie du zugeben musst, tatsächlich verwirrend sind.« Glenn berichtete, er wolle sich mit dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt treffen, der Julia anklagen würde, und ihn über die neuesten Entwicklungen informieren. »Ich vermute, die wollen den Fall erst mal auf Sparflamme kochen und abwarten, was sich sonst noch ergibt.«

»Ich sollte wohl auch Polizei und Gefängnisbehörde davon unterrichten, dass Dominguez in der Stadt gesehen wurde.«

»Kann nicht schaden, aber ich bezweifle, dass von da viel Hilfe zu erwarten ist. Die Polizei ist völlig überlastet, und der Gefängnisbehörde geht es kaum besser. Sie haben Wichtigeres zu tun, als einen Mustergefangenen zu jagen, der gegen die Bewährungsauflagen verstoßen hat.«

»Aber er ist irgendwo da draußen und «

»Niemand in der Verwaltung wird sich aus dem Fenster lehnen, um ihn zu finden.«

»Wer denn dann?«

»Wer wohl, meine Freundin? Wer wohl?«



Als ich das Besprechungszimmer betrat, plauderten Charlotte und Patrick Neilan bei einer Cola light. Er musste ihr gerade einen Witz erzählt haben, da sie den Kopf zurückwarf und mit dem texanischen Akzent, mit dem sie sich nur selten erwischen ließ, »Oh, mein Gott!« rief. Mick, der mit Derek über einem komplizierten Diagramm saß, schaute stirnrunzelnd auf, bevor er eine Linie mit dem Stift nachfuhr. Craig lümmelte am Tisch, die Turnschuhe gegen die Kante gestemmt, während Ted eine Schale Brezeln abstellte und ihn missbilligend ansah. Julia hing saß stumm in ihrem Sessel und blickte auf ihre Hände hinab.

Ich ging zu ihr. »Gute Neuigkeiten. Wir haben einen entscheidenden Durchbruch geschafft, und Glenn glaubt, dass er die Staatsanwaltschaft dazu bringen kann, deinen Fall vorerst zurückzustellen.«

Sie nickte kraftlos und lächelte schwach. »Das ist schön.«

Wollte sie die Neuigkeiten gar nicht erfahren? »Jules, du siehst wirklich fertig aus. Was ist los?«

Achselzucken.

»Na gut, wir gehen nachher zu Mirandas. Ich gebe dir ein Bier aus, und dann reden wir in Ruhe.«

»Wenn du willst.«

»Ja, ich will.« Ich drückte ihre Schulter.

Bevor das Meeting begann, heftete ich das alte und das neue Phantombild von Reynaldo Dominguez an die Tafel. Dann stellte ich Patrick meinen Mitarbeitern vor und fasste die jüngsten Entwicklungen zusammen. »Anscheinend bleibt es uns überlassen, Dominguez zu finden. Die Gegend, in der wir suchen müssen, ist nicht groß. Er befindet sich irgendwo in der Bay Area, eher noch in der Stadt selbst.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Charlotte.

»Weil er auf Teufel komm raus seine Rache will. Er wird persönlich zusehen, wie es mit uns bergab geht. Erst letzten Freitag war er in Aguilars Haus, und ich wette, er ist auch jetzt nicht weit.« Ich wandte mich an Craig. »Ich möchte, dass du nach San Luis Obispo fährst. Rede mit den Wärtern im Gefängnis. Finde heraus, mit wem Dominguez Kontakt hatte. Sprich mit den Leuten oder besorge dir ihre Anschrift, falls sie bereits entlassen wurden. Überprüfe die Orte, an denen er während der Bewährungsfrist gewohnt und gearbeitet hat. Wir müssen wissen, ob ihm jemand Unterschlupf gewährt.«

»Ich fliege heute Abend runter.«

»Gut. Charlotte, du übernimmst die finanzielle Seite. Kreditkarten, Bankkonten. Er muss ja irgendwie an Geld kommen. Schließ dich mit Mick kurz, er wird nach weiteren Freunden und Angehörigen forschen. Derek, Craig hat versucht, Dan Jeffers ausfindig zu machen. Du übernimmst den Fall von ihm. Und Julia und Patrick, ihr kennt den Mission District besser als wir alle. Ihr werdet mit mir zusammenarbeiten. Wir suchen dort jeden Zentimeter nach Orten ab, an denen sich Dominguez versteckt halten könnte.«

Julia nickte pflichtbewusst, während Patricks sommersprossiges Gesicht strahlte.

»Willkommen bei McCone Investigations«, sagte ich zu ihm.



Gary Viner ließ mit seinem Rückruf auf sich warten. Ich hatte nach der Besprechung mit Julia und Patrick über einer detaillierten Karte des Mission District gebrütet. Wir teilten sie in verschiedene Sektoren ein, denen wir bestimmte Farben zuwiesen: Rot für die wohlhabenderen Gegenden, in denen Dominguez Aufsehen erregen würde; Gelb für jene, in denen er nicht weiter auffiele; Grün für die, in die er sich nahtlos einfügte. Wir besprachen, welche Orte in seiner »natürlichen Umgebung« er wohl aufsuchen würde, und beschlossen, dort zuerst zu suchen.

Nachdem Patrick gegangen war, weil seine Schicht als Wachmann begann, schlug ich Julia vor, gemeinsam zu Abend zu essen. Sie war bereit, schon einmal zum Mirandas zu gehen und einen Tisch zu reservieren, während ich Gary anrief. Ich hatte gerade den Hörer abgenommen, als er sich auf der anderen Leitung meldete.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Hatten heute Nachmittag eine große Drogenrazzia, da war es schwer, an die Informationen zu kommen. Aber ich hab sie zusammen: Gegen Alex Aguilar liegt nichts vor. Das ist doch dieser viel versprechende Typ aus dem Stadtrat, über den alle Zeitungen schreiben, oder?«

»Genau.«

»Falls es eine Verbindung zwischen ihm und Duarte gibt, muss sie sehr tief vergraben sein. John Duarte hingegen hat jahrelang für Renny gearbeitet, aber die Rauschgiftleute konnten ihm nie etwas nachweisen. Als du uns geholfen hast, Dominguez zu schnappen, verschwand Duarte spurlos. Niemand hat nach ihm gesucht; er stand ganz unten in der Hierarchie.«

»Erstaunlich, dass er es geschafft hat, hier oben so weit zu kommen.«

»Gute Verbindungen oder genügend Geld, nehme ich an. Solche Typen kommen immer wieder auf die Beine.«

»Bis sie tot in einer Schlucht landen.«

»Stimmt. Zu Scott Wagner habe ich auch nichts gefunden, aber dieser Dan Jeffers  Mann, was für ein Loser. Ein kleiner Dealer, der ständig erwischt wurde, sechs Monate hier, sechs Monate da. Hat die Stadt fünfundneunzig verlassen.«

»Könnte er Dominguez gekannt haben? Oder Duarte?«

»Gut möglich. Typen wie Jeffers sind kleine Lichter, typische Laufburschen. Duarte oder Renny könnten ihn benutzt haben.«

Gary und ich plauderten noch ein wenig, und ich versprach, ihn bei meinem nächsten Besuch in San Diego anzurufen, bezweifelte aber, dass es dazu kommen würde. Die Gedanken an Joey, die er in mir geweckt hatte, waren zwar erfreulich gewesen, aber es gab daneben zu viele schmerzvolle Erinnerungen. Ich wollte sie verdrängen, und Gary ging es wohl ähnlich.

Der Nebel war jetzt ganz dicht, die Dunkelheit war hereingebrochen. Julia wartete gewiss auf mich, hungrig, aber zu höflich, um schon etwas zu bestellen. Ich ordnete die Papiere auf meinem Schreibtisch, zog mir einen wärmeren Pullover an und trat nach draußen. Bei Mick und Derek brannte noch Licht, genau wie in Charlottes Büro. Als ich an Teds Tür vorbeikam, sah ich ihn am PC sitzen.

Wenn das hier alles vorbei war, würde ich eine Riesenparty für meine Leute schmeißen.

Ein kühler Wind traf mich auf dem Gehweg. Sommer in San Francisco. Ich bedauerte die Touristen aus wärmeren Gegenden, die in tropischer Kleidung hier eintrafen, weil sie meinten, das Klima sei genauso wie in Südkalifornien.

Film und Fernsehen haben ein völlig falsches Bild unseres Staates gezeichnet: Staus wie in L.A., Hochhaustürme, die Paläste der Reichen, endlose Vorstadtwüsten. Sandstrände voller Surfer und Bikinischönheiten; Weinberge, in denen niemand wirklich hart zu arbeiten braucht. Wo blieben die wilde Nordküste; die fast unzugänglichen Berge; die Wüsten hoch im Gebirge und unterhalb des Meeresspiegels; die weiten Täler mit ihren Farmen, auf denen Menschen  oft für kargen Lohn  tatsächlich hart arbeiteten; die Kleinstädte, die allen Kleinstädten im Herzen Amerikas ähnelten?

Und dann gab es natürlich noch das Klischee, dass hier lauter Spinner leben: Klar, wir sind alle ein bisschen ulkig, wenn nicht völlig durchgeknallt. Genusssüchtig, unmoralisch und vermutlich auch gemeingefährlich. Sobald man einen Fuß in unseren Staat setzt, wird man genauso bekloppt wie wir.

Na ja, vielleicht ist dieses Image gar nicht so übel. Hält das Gesocks fern. Oder auch nicht.

Auf dem Embarcadero zog ich mir die Kapuze über den Kopf und vergrub die Hände in den Taschen. Draußen in der Bucht tutete ein Schlepper  ein einsamer, gedämpfter Laut. Ich hatte den ganzen Tag nichts von Hy gehört und fragte mich, ob er in La Jolla übernachten würde. Es wäre eine nette Überraschung, ihn später zu Hause im Bett vorzufinden  Ein Geräusch schreckte mich auf, und ich blieb an dem Maschendrahtzaun stehen, der das Abrissgelände zwischen Pier 28 und 36 umgab. Schwach, aber unüberhörbar.

Da war es wieder. Ein Wimmern.

Jemand schien verletzt. Ein Tier?

Jetzt erklang ein Stöhnen.

Kein Tier. Ein Mensch.

Ich spähte in die Dunkelheit. »Hallo?«

Keine Antwort.

Ich leuchtete mit meiner kleinen Taschenlampe umher.

Eine Gestalt lag zusammengekrümmt am Zaun. Eine Gestalt in Jeans und lederner Bomberjacke. Ähnlich der, die Julia letzten Monat für zehn Dollar in einem Secondhandladen gekauft hatte. Sie hatte sie heute getragen 

»Mein Gott!«

Ich ließ mich neben ihr auf die Knie fallen. Berührte ihren Hals, darauf bedacht, sie nicht zu bewegen.

Der Puls ging schwach. Ihr Kopf rollte auf meinen ausgestreckten Arm. Ihr heißer Atem brannte an meiner Wange.

»Jules, ich bin es, Sharon. Ich bin bei dir.«

Keine Antwort.

Ich tastete nach meinem Handy. Verdammt, warum lag es immer ganz unten in der Tasche, wenn ich es dringend brauchte?

Julia wimmerte wieder.

»Ich bin da. Alles wird gut.« Ich wählte den Notruf.

Ihre Hand schloss sich um mein Handgelenk, rutschte ab, ich sah, dass sie blutverschmiert war. Eine Schuss- oder eine Stichverletzung.

»Neun eins eins«, meldete sich der Notruf.

»Stich- oder Schusswunde. Embarcardero, südlich von Pier achtundzwanzig. Kode drei.«

»Bleiben Sie dran, Maam.«

»Halt durch, Jules.« Mit meiner freien Hand ertastete ich, woher das Blut kam. Ihr Pullover war völlig durchweicht.

»Hilfe ist unterwegs, Maam. Ihren Namen bitte.«

Ich nannte meinen Namen, während ungeheure Wut in mir aufstieg.

»Wir kommen sofort, Maam. Bleiben Sie dran.«

»Okay. Sie kommen, Jules. Alles wird gut.«



Julias Schwester, Sophia Cruz, klammerte sich weinend an mich. Wir standen im grellen Licht des Wartezimmers in der Notaufnahme des San Francisco General Hospital. Julia war im OP. Eine Kugel steckte in der linken Brust, sie hatte ihr Herz knapp verfehlt.

Ich streichelte Sophia über das dichte graumelierte Haar und schaute hilflos zu Mick hinüber, den ich zum Tatort bestellt hatte. Er half mir, Sophia auf einem Stuhl in der Ecke zu platzieren. Gott sei Dank war es ein vergleichsweise ruhiger Abend.

Ich setzte mich neben sie und ergriff ihre Hand. »Jules kommt durch«, sagte ich und fragte mich, ob es sich für sie genauso grundlos optimistisch anhörte wie für mich. »Sie ist stark, eine Kämpfernatur.«

»Wenn nicht, ist Tonio …« Erneutes Schluchzen.

»Sie schafft es schon.«

»Ich komme mir so schlecht vor. Nach allem, was ich ihr angetan habe.«

Ich sah einen Doktor im grünen Kittel durch die breite Automatiktür kommen. Er ging zu einem besorgt dreinblickenden chinesischen Paar, das uns gegenübersaß.

»Ich habe grausame Dinge zu ihr gesagt. Sie hat so viele Probleme, und ich konnte trotzdem nicht den Mund halten. Nein, ich musste sie wegen ihrer Trinkerei ausschimpfen und weil sie Tonio anbrüllte «

»Sie hat getrunken?«

»Ja, ganz schlimm, seit diese Sache passiert ist. Und Tonio ist noch ein kleiner Junge; er versteht es nicht, wenn sie so ausrastet. Heute Morgen ist mir der Kragen geplatzt. Ich hab sie aus der Wohnung geworfen und gesagt, sie soll wiederkommen, wenn sie ihr Leben auf die Reihe gekriegt hat. Sonst würde ich sie wegen Kindesmisshandlung anzeigen und das Sorgerecht beantragen. Darum ist sie allein im Dunkeln rumgelaufen. Es war meine Schuld, und wenn sie jetzt stirbt «

»Sophia, sie wird nicht sterben. Es war nur Pech, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war.«

Aber das glaube ich selbst nicht. Sie war das Ziel, kein willkürliches Opfer.

Schlimm genug, dass Dominguez ihr und mir etwas anhängen wollte. Doch damit war er zu weit gegangen.

Sophia schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich sie nicht rausgeworfen hätte, wäre sie bei uns zu Hause gewesen.«

»Nein, wäre sie nicht. Sie hat Überstunden gemacht, weil es wichtige Fortschritte im Fall gab. Als sie angeschossen wurde, war sie gerade auf dem Weg ins Mirandas, wo wir zusammen essen wollten.«

Sophia sah mich aus feuchten, rotgeweinten Augen an. Ihre Wimperntusche war die Wangen hinuntergelaufen und hatte sich in den Falten um ihren Mund gesammelt. »Aber sie hat nicht aufgepasst, weil sie durcheinander war. Ich hab sie rausgeworfen. Wo sollte sie denn schlafen?«

»Ich weiß, dass sie durcheinander war, darüber wollten wir, ja beim Essen reden. Ich hätte ihr angeboten, bei mir zu übernachten.«

Sophia schüttelte den Kopf und sah auf ihren Schoß hinunter. In diesem Moment erinnerte sie mich an Julia. Es war eine mutlose Reaktion, die in einem entbehrungsreichen Leben wurzelte, das arm an Hoffnung war. Sophia schien entschlossen, die Schuld für Julias Verletzung auf sich zu nehmen, das würde ich ihr nicht ausreden können.

Die Eingangstür glitt auf, und Adah Joslyn kam herein. Sie schaute sich im Wartezimmer um und winkte mich zu sich. Sophia war in ein bedrücktes, abwartendes Schweigen verfallen, und ich ließ sie in Micks Obhut zurück.

»Bist du offiziell hier?«

»Ja, ich habe um den Fall gebeten«, erwiderte Adah.

»Es ist kein Mord. Noch nicht.«

»Nein, aber einer der Jungs von der Spurensicherung wusste, dass Craig für dich arbeitet, und hat mich angerufen. Ich sagte meinem Lieutenant, dass ich von Anfang an dabei sein will, falls es ein Mordfall wird. Was war da los, Shar?«

»Sie hat den Pier etwa fünfzehn Minuten vor mir verlassen, um einen Tisch im Mirandas zu besorgen. Ich war unterwegs dorthin, als ich sie stöhnen hörte. Sie lag zusammengekrümmt am Boden.«

»Hast du den Schuss gehört?«

»Nein. Es muss passiert sein, während ich noch im Büro war. Ich glaube, sie war schon eine Weile dort; alles war blutgetränkt. Werden die Leute auf den nahe gelegenen Piers systematisch befragt?«

»Klar, aber ich bezweifle, dass jemand etwas gehört hat. Um diese Zeit arbeitet kaum noch jemand in den Büros, und der Verkehr auf der Brücke und dem Embarcadero übertönt alle andere Geräusche. Zudem hatte sich der Schütze eine ideale Stelle ausgesucht; dunkel und verlassen.« Adah sah zu Mick und Sophia hinüber. »Ist das die Schwester?«

»Ja, Sophia Cruz.«

»Wie hält sie sich?«

»Vorhin war sie ziemlich durcheinander; sie hatten heute Morgen schlimmen Streit, und sie macht sich Vorwürfe deswegen. Jetzt wirkt sie wie betäubt.«

»Ist auch besser so. Meinst du, das hier hat mit dem zu tun, worüber wir am Samstag gesprochen haben?«

»Ganz bestimmt.« Ich berichtete, wie ich Reynaldo Dominguez identifiziert hatte.

»Na ja, das erleichtert mir die Arbeit. Die Kollegen sollen nach ihm Ausschau halten und unangenehme Fragen stellen.«

»Ich habe bereits die Polizei und die Gefängnisbehörde informiert. Sie schienen nicht sonderlich an dem Fall interessiert zu sein.«

»Da ging es auch noch nicht um einen Mordversuch. Du magst zwar keine schlüssigen Beweise gegen ihn haben, aber ich will um jeden Preis mit ihm reden.«

»Dann viel Glück. Aber ich glaube, bloßes Ausschauhalten wird wenig bringen. Er ist clever und hat vermutlich diverse Verstecke.«

»Kennst du eins davon?«

»Wenn ja, würde ich ihn eigenhändig da rausholen.«

Adah sah mich prüfend an. »Ist das wirklich wahr, McCone? Oder willst du die Sache allein durchziehen?«

»Ich belüge dich nicht, das weißt du.«

»Ja, das stimmt.« Sie seufzte. »Und ich weiß auch, welche Frage jetzt kommt: ob es mir etwas ausmacht, wenn wir zusammenarbeiten.«

»Macht es dir was aus?«

»Natürlich nicht. Du hast ein berechtigtes Interesse an dem Fall  zuerst war deine berufliche Karriere in Gefahr, nun das Leben deiner Mitarbeiterin. Aber geh es vorsichtig an. Du musst deine wilden Impulse ein wenig zügeln.«

»Wilde Impulse?«

»Seien wir ehrlich, McCone. Du kannst verdammt wütend und gnadenlos reagieren, wenn du persönlich betroffen bist.«

»Ich bin wütend, und nach Gnade ist mir auch nicht zumute, aber ich werde meine Gefühle im Zaum halten. Es steht zu viel auf dem Spiel.«



Adah verließ das Krankenhaus, um sich mit ihren Kollegen zu beraten, und ich setzte mich wieder zu Mick und Sophia. Wir hockten fast eine Stunde schweigend da, während sich das Wartezimmer allmählich leerte. Endlich kam ein Arzt herein, sprach kurz mit der Arzthelferin am Empfang und trat dann auf uns zu. Julia habe die Operation überstanden und werde bald in den Aufwachraum der Intensivstation verlegt. Ihr Zustand sei kritisch, in einigen Stunden wüssten sie mehr.

Sophia stand auf und ergriff seine Hände. »Kritisch  was heißt das wirklich?«

Der Arzt wirkte todmüde, zwang sich aber zu einem freundlichen Lächeln. »Darüber können wir uns auf dem Weg zur Intensivstation unterhalten. Sie möchten doch sicher zu Ihrer Schwester. Ihre Nähe könnte ihr helfen, auch wenn sie nicht bei Bewusstsein ist.«

Ich sah ihnen nach. Der Arzt legte Sophia den Arm um die Schultern. »Mein Gott, das sind die wahren Helden«, sagte ich zu Mick.

»Und Leute wie Jules. Sie hat es geschafft.«

»Bis jetzt.«

»Bis jetzt.«

»Hör mal, ich muss hier raus. Könntest du Sophia nach Hause fahren?«

»Klar doch.«

»Finde heraus, was der Arzt gesagt hat, und ruf mich auf dem Handy an.«

»Okay. Wo willst du noch hin?«

»Ich muss ein paar Orte überprüfen.«

»Nicht allein, Shar. Nicht um diese Zeit.«

»Ich bin nicht allein.« Ich klopfte auf meine Tasche, in der der 357er Magnum steckte. Nachdem ich ihn bei meiner geplatzten Verabredung mit Johnny Duarte mitgenommen hatte, war ich nicht dazu gekommen, ihn wieder in den Bürosafe zu legen.


Mittwoch, 23. Juli

Ein Uhr fünfundzwanzig. Die gefährliche Stunde. An einem gefährlichen Ort.

Eine dunkle Gasse im Mission District, scheinbar namenlos. In der Nähe lungerten Männer auf den Gehwegen herum, die mit Drogen handelten und aus in Papier gewickelten Flaschen tranken. Im Hintergrund heulten Sirenen  Polizei und Krankenwagen, die zum San Francisco General rasten. Eine hektische Nacht im Bezirk, die Notaufnahme dürfte mittlerweile von Opfern überquellen. Doch hier in dem engen Durchgang zwischen zwei Lagerhäusern herrschte tiefe Stille.

Ich hatte die Hand am Revolver, der im Außenfach meiner Tasche steckte. Horchte auf das Knirschen meiner Sohlen auf Schotter und zersplittertem Glas. Der kalte Wind stank nach Müll, Urin und Kot, er peitschte durch die Gasse und riss mir die Kapuze vom Kopf. Hinter mir auf der Straße quietschten Reifen, ein leiser Aufprall, dann schoss der Wagen davon.

Rechts von mir grenzten einige heruntergekommene Holzbuden an das Lagerhaus. In einem Fenster glomm der Name »Sams« auf. Ich stieg die drei Stufen zur Tür hinunter und ging hinein. Eine Theke mit alten Hockern aus Chrom und Vinyl, dahinter ein blinder, gesprungener Barspiegel. Das einzige Licht kam von einigen Bierwerbeschildern und einer Glühbirne über der Kasse. Einige uralte Stühle und Tische, eine Musikbox mit einem »Außer Betrieb« -Schild auf dem Glas, kaputter Linoleumboden  die absolute Minimalausstattung einer Kneipe, die nur für ernsthafte Säufer und Drogenkonsumenten gedacht war.

An einem Tisch erspähte ich den Mann, nach dem ich suchte: klein, mit Jeans und Jeansjacke, Westernstiefeln und einem viel zu großen Stetson  Claude Cardenas, Spitzname Cowboy, obwohl er nie auf einer Ranch, sondern nur auf einer staatlichen Gefängnisfarm gearbeitet hatte. Claude war ein kleiner Dieb, der ab und zu dealte, gelegentlich als Zuhälter arbeitete, vor allem aber ein ewiger Verlierer war. Und einer meiner besten Informanten.

Er sah mich an, wirkte überrascht, wandte sich ab. Ich verließ die Kneipe. Nach wenigen Minuten folgte er mir in die Gasse. Wir trafen uns im Schutz eines Müllcontainers hinter dem Lagerhaus. Claude zündete sich eine Zigarette an und schlug den Kragen hoch.

»Lang nicht gesehen, McCone.« Seine Stimme war rau vom jahrzehntelangen Kettenrauchen.

»Kann man so sagen.«

»Aber jetzt brauchst du den Cowboy.«

»Ja, Claude, so ist es.« Ich holte eine Kopie des Phantombilds von Reynaldo Dominguez. »Klingelt da was?«

Er hielt sein Feuerzeug hoch und blinzelte durch den Rauch. »Kommt mir bekannt vor. Kann sein, dass ich ihn in einer Absteige an der Army Street gesehen habe. The Viper? Sharls? Nein, da war ich seit über einem Monat nicht. Wo bin ich letzte Woche gewesen? Im Dudes. La Cucaracha.«

»Bist du Sams etwa untreu geworden?«

»Das ist bloß mein Büro. Fürs Vergnügen geh ich in die besseren Läden. Ich glaube, dein Typ war in gar keiner Kneipe. Wo war ich denn sonst noch? Auf der Bank. Im Mikes Burgers. Moment, ich habs. The Cash Cow.«

»Das Pfandhaus neben dem Mission Street Safeway?«

»Ja. Hab da letzte Woche mit Darrin Boydston geredet. Dein Typ kam rein und wollte sich Waffen ansehen.«

Ich kannte Darrin Boydston. Der Pfandleiher war Klient von All Souls gewesen, und ich hatte Rae einmal abgestellt, um für ihn zu ermitteln. Er war in vieler Hinsicht anständig, aber bereit, gegen das Gesetz zu verstoßen, wenn der Preis stimmte. Vermutlich hatte der Cowboy ihm Hehlerware angeboten.

»Könntest du dich umhören und was über ihn rausfinden?«

»Klar. Darf ich das Bild behalten?«

»Es wäre mir lieber, wenn du ihn nur beschreibst. Er soll nicht wissen, dass ich ihn suche.«

Cardenas nickte und prägte es sich ein. So benebelt er von Drogen und Schnaps sein mochte, sein Gedächtnis war ausgezeichnet.

Ich nahm die Zeichnung an mich und gab ihm vierzig Dollar  die übliche Anzahlung. Er nickte und stopfte die Scheine in die Hosentasche.

»McCone, hat das was mit dem Abschuss zu tun, der für heute Abend anstand?«

»Welcher Abschuss?«

Er ließ die Zigarette fallen, trat sie aus und sah mich verlegen an. »Genau weiß ich es auch nicht, aber es hieß, eine Frau sollte sterben. Darum war ich überrascht, als du in die Kneipe kamst. Hörte sich nämlich an, als wärst du damit gemeint.«

Dieses Schwein! Da stecke ich ihm jahrelang Geld zu, behandle ihn wie einen Menschen, und als er hört, dass ich auf der Abschussliste stehe, warnt er mich nicht mal.

Na ja, Loyalität kann man von einem bezahlten Spitzel wohl kaum erwarten.

»Was hast du gehört? Und wo?«

»Kann ich nicht sagen. Einfach so, auf der Straße. Sie sagten, sie sei jung, Privatdetektivin und wäre einem Dealer in die Quere gekommen.«

»Und du dachtest, das klingt nach mir?«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin Sechsundsechzig, McCone. Für mich bist du jung. Und was weiß ich, mit wem du dich anlegst? Du hörst von mir.« Er machte kehrt und ging in Richtung Sams.

Also hatte sich Dominguez in der Cash Cow nach Waffen umgesehen. Vermutlich hatte er gehört, dass Darrin Boydston gelegentlich Waffen verkaufte, die nicht zurückzuverfolgen waren, und sich nicht an die staatlichen Auflagen hielt. Und es hieß, eine junge Detektivin, die mit einem Dealer zu tun hatte, solle sterben.

Aber warum Julia töten? Sie hatte Dominguez nie gesehen, konnte ihn weder mit Aguilar noch mit Johnny Duarte in Verbindung bringen.

Die Antwort war offensichtlich: Dominguez wollte, dass ich für das bezahlte, was ich ihm Jahre zuvor in San Diego angetan hatte. Und der Mord an meiner Mitarbeiterin war Teil dieser Rache.

Dann überfiel mich die Angst. Was war mit meinen übrigen Angestellten? Den anderen Menschen, die mir nahestanden?

Einen Moment lang verdrängte ich die Panik, denn mit dem Bild stimmte etwas nicht: Warum hatte er vorher über den geplanten Mord gesprochen? Zwar arbeiteten heutzutage viele Frauen in meinem Beruf, aber Julia wohnte im Mission District und war erst vor kurzem in den Nachrichten gewesen. Dominguez musste eigentlich damit rechnen, dass jemand sie erkennen und warnen würde.

Doch auch die Antwort auf diese Frage war offensichtlich: Es war ihm egal.

Ich dachte an den Mann, den ich in der Kneipe in National City gesehen hatte, umgeben von Bewunderern, vor denen er unverhohlen mit dem Mord an Troy Winslip prahlte. Und dann noch seine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, »Messer um Mitternacht«, unterbrochen von irrem Gelächter, die den Vorwurf gegen ihn erhärtet hatte. Immer der gleiche Tenor: Fang mich doch, wenn du kannst.

Damals hat er sich selbst zu Fall gebracht. Jetzt bin ich dran.



Ich musste an der Ampel Ecke Mission und Army Street anhalten. Letztere war in Cesar Chavez Boulevard umbenannt worden, aber wir Alteingesessenen hatten uns noch nicht an den neuen Namen gewöhnt. Impulsiv bog ich rechts ab. Um die Zeit war es in diesem Teil der Mission Street ziemlich ruhig, die Geschäfte waren dunkel, mit eisernen Gittern vor Türen und Fenstern, doch ein Stück weiter explodierte die Straße in einem Kaleidoskop aus Licht und Bewegung. Menschen strömten in 24-Stunden-Supermärkte; die Vorstadtbesucher aus den Diskotheken machten sich allmählich auf den Heimweg; Straßenräuber suchten nach Opfern; Stricherinnen und Junkies hielten Ausschau nach dem schnellen Dollar; alles wurde überlagert von Polizeifunk und Musik. In der Nähe der BART-Station an der Sixteenth Street stieß ein zerlumpter Mann ein beharrliches, haarsträubendes Geheul aus; ein Streifenwagen schaltete das Blaulicht ein und kroch neben ihm am Bordstein entlang.

Ich fuhr ein Stück weiter, bog rechts und noch mal rechts in die Minna Street ein, die zwischen Mission und South Van Ness verlief. Ich hielt hinter dem Gebäude von Trabajo para Todos. Hier war alles finster bis auf nebelverhangene Straßenlaternen und vereinzelte erleuchtete Fenster. Ich stellte den MG am Zaun ab, der den Parkplatz umgab, und stieg aus. Ich horchte angestrengt. Ein leises Rascheln, als huschten Ratten oder streunende Katzen umher.

Oder ein schleichender Mensch.

Das Tor im Zaun war mit Vorhängeschloss und Kette versehen, doch es war alt und hing schief in den Angeln. Ich quetschte mich hindurch, wobei ich die Kette festhielt, damit sie nicht gegen das Metall prallte.

Hausfriedensbruch, McCone. Wirst du erwischt, hast du ein Erklärungsproblem.

Dann lasse ich mich eben nicht erwischen.

Nur ein Wagen parkte eng an der Mauer, ein schäbiger weißer Datsun. Dämmerlicht fiel durch die Glastür des Hauses. Ich ging auf die Treppe zu, hielt inne, ein Schauer überlief mich.

Ich werde beobachtet.

Aber von wo?

Ich schloss die Augen, überließ mich meinem Gefühl.

Nicht von hinten. Auch nicht von rechts oder links. Nicht von vorn, der Flur ist gut beleuchtet. Von oben? Kann sein, aber es gibt kaum Fenster.

Ach, ich bin einfach nervös, meine Phantasie geht mit mir durch.

Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Rechnete damit, dass sie verschlossen wäre, aber nein. Wieso …?

Dann hörte ich das Surren der Nähmaschinen aus der Werkstatt. Natürlich, solche Firmen arbeiteten rund um die Uhr. Zum Glück hatte jemand die Tür offen gelassen.

Ich glitt hinein, durchquerte den Flur und spähte in den Nähsaal. Zehn, zwölf Frauen saßen mit gebeugten Köpfen über den Maschinen und führten geschickt den Stoff hindurch. Ich huschte an der Tür vorbei, zur Treppe neben dem Aufzug.

Der erste Stock war dunkel bis auf die trübe Flurbeleuchtung. Ich bog um mehrere Ecken, bis ich das Ausbildungszentrum erreicht hatte. Ein Flügel der Doppeltür war nur angelehnt. Mit der Hand am Revolver schlüpfte ich hinein. Horchte. Nichts war zu hören, alles wirkte verlassen. Dennoch wartete ich mehrere Minuten, bevor ich mich weiterwagte.

Ich passierte einen Raum nach dem anderen: Fitnessraum, Kindertagesstätte, Sprachlabor, Unterrichtsräume, Kantine. Alles war still und dunkel. Doch in der Bürokabine neben der von Santamaria brannte Licht. Ich hielt inne, glitt zurück, lauschte.

Irgendwie musste ich mich verraten haben. »R.D., bist du das?«

Ich kannte die Stimme von unserer ersten Besprechung, als er uns damit beauftragt hatte, die Diebstähle zu untersuchen. Alex Aguilar war wieder in der Stadt.

»Hör mal, R.D.«, sagte er und kam zum Eingang der Bürokabine, »Schluss mit dieser Vendetta. Johnny Duarte ist tot. Harriet Leonard ist mit dem Geld und der Ware abgehauen, die sie in seiner Wohnung gefunden hat. Tracy gibt mir an allem die Schuld und droht, zu den Bullen zu gehen. Und jetzt erfahre ich von meinem Kontakt beim San Francisco Police Department, dass Julia Rafael erschossen wurde. Das muss aufhören!«

Was nun? Verstecken?

Von wegen.

Flucht nach vorn.



Ich kam um die Ecke, die Waffe in beiden Händen. »Und ob es aufhören wird!«

Aguilar wirkte überrascht, dann wurde er blass. Wich zurück. »Mein Gott, was machen Sie denn hier? Sind Sie verrückt?«

Ich drängte ihn ins Büro, zeigte auf den Schreibtischstuhl und blieb in sicherer Entfernung stehen. Der Stuhl war zu hoch eingestellt, Aguilars Füße reichten nicht ganz bis zum Boden. Er tastete nach einem festen Halt. Sein charismatisches Lächeln war verschwunden, seine Augen waren vor Angst geweitet.

»Sie wollten heute Abend also Ihren Freund R.D. hier treffen.«

»Er ist nicht mein Freund.«

»Aber er kommt her.«

»Ja. Hat sich verspätet.«

»Wozu dieses Treffen?«

Keine Antwort. Seine Augen zuckten hin und her, als suchte er nach einem Ausweg.

»Wozu?«, drängte ich.

»Er … er braucht Geld.«

»Und obwohl er nicht Ihr Freund ist, wollen Sie es ihm geben?«

Schweigen.

»Gut, wenn Sie es mir nicht erzählen wollen, kann ich ebenso gut rekonstruieren, was zwischen Ihnen vorgefallen ist. Reynaldo Dominguez hat Sie in der Hand  ja, ich kenne seinen Namen und weiß, warum er mich ruinieren will. Ich vermute, Sie haben für ihn gedealt, als Sie noch in San Diego lebten.«

Aguilar wandte sich ab und starrte an die Wand.

»Sie waren da unten ein ziemlich kleines Licht und wollten sich wohl nur während des Studiums etwas hinzuverdienen. Dealen war lukrativer als kellnern. Und da Sie ein kleines Licht waren, kamen Sie ungeschoren davon, während Dominguez ins Gefängnis wanderte. Sie flohen nach L.A. und wurden ein gesetzestreuer Sozialarbeiter. Ganz schöne Kehrtwende, was?«

Schweigen.

»Zugegeben, ein Teil meiner Theorie basiert auf Vermutungen. Beispielsweise glaube ich, dass Ihnen das Wohl Ihrer Leute aufrichtig am Herzen liegt, davon zeugt dieses Ausbildungszentrum. Doch irgendwann erlagen Sie der Verlockung politischer Macht, und als die Publicity bezüglich Ihrer Kandidatur fürs Bürgermeisteramt losging, hat Ihr alter Boss Reynaldo Dominguez davon Wind bekommen. Er beschloss, herzukommen und Ihnen Daumenschrauben anzulegen. Was Ihr alter Kumpel Johnny Duarte bereits getan hatte.«

Aguilar schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.

»Es ist hart, wenn man von zwei Seiten in die Zange genommen wird, was? Duarte zwang Sie, seine Drogen durch Ihren Laden am Ghirardelli Square zu importieren. Und Dominguez verlangte Geld und Unterschlupf. Als er herausfand, dass Sie meine Agentur beauftragt hatten, den Diebstahl zu untersuchen, wollte er Sie auch in dieser Hinsicht benutzen.«

Erneutes Kopfschütteln.

»Sie haben Dominguez geholfen, Julia Rafael zu kriminalisieren, haben in ihrem Namen, auf Ihre eigene Kreditkarte und mit Hilfe der Computer des Zentrums die ganzen Sachen bestellt. Und jetzt haben Sie Angst, weil Dominguez außer Kontrolle geraten ist. Er hat eine Blutspur hinterlassen: Johnny Duarte, den er vermutlich tötete, um dessen Drogengeschäft zu übernehmen und Sie noch besser in der Hand zu haben. Dan Jeffers, einen Ihrer Dealerkumpel aus San Diego. Er wird vermisst, ist vermutlich ebenfalls tot. Ihre Nachbarin Angela Batista. Sie hat er letzten Freitag zusammengeschlagen. Und jetzt Julia. Er hat sie nicht umgebracht, aber ihr Zustand ist kritisch. Nicht zuletzt Scott Wagner, Ihr ehemaliger Partner.«

»Scotts Tod war ein Unfall. Er stürzte «

»Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich übrigens ebenso wenig. Dan Jeffers zufolge wurde Scott von jemandem, den Dan erkannte, erschlagen und in die Schlucht bei Olompali gestürzt. Wer mag das wohl gewesen sein?«

Wieder tasteten Aguilars Füße nach dem Boden, doch er glitt ab und prallte mit dem Stuhl gegen den Computer. Seine Hände hielten die Armlehnen umklammert. »Warum sollte R.D. Scott töten?«

»Ich nehme an, Scott hatte irgendwie von seinen Plänen Wind bekommen und wollte sie durchkreuzen. Er war der Typ, der nicht vor Dominguez kuschen würde.«

Einen Moment lang wich die Angst in seinen Augen der Trauer. »Scott«, sagte er, »oh, Gott …«

»Und was ist mit Gene Santamaria?«, fragte ich. »Weiß er, was hier läuft?«

»Gene? Nein, er kann unmöglich «

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Sie wollten doch nicht noch einen guten Mann verlieren.«

Aguilar ließ den Kopf sinken, seine Hände rutschten resigniert von den Armlehnen. »Gut, ich werde Gene warnen. Aber ich muss wissen, was Sie in dieser Sache unternehmen wollen.«

»Ich? Nichts. Noch nicht. Sie hingegen werden zu Inspector Adah Joslyn vom Morddezernat gehen und ihr die ganze Geschichte erzählen. Sie werden in jeder erdenklichen Weise mit der Polizei kooperieren.«

»Das ist unmöglich. Meine Position, meine Karriere «

»Kapieren Sie es immer noch nicht, Aguilar? Damit ist Schluss. Es war vorbei, sowie Duarte und Dominguez in Ihr Leben zurückgekehrt sind. Schreiben Sie sich jetzt diese Nummern auf.« Ich nannte ihm Adahs Privat-, Handy- und Büronummer. Er kritzelte sie mit zitternder Hand auf einen Notizblock. »Ich gebe Ihnen eine Stunde, um Inspector Joslyn anzurufen. Danach rede ich selbst mit ihr und der Presse.«

Ich ließ mir von ihm die Nummern vorlesen und ging aus dem Büro, blieb aber im Gebäude. Wenn Dominguez auftauchte, würde ich bereit sein.

Ich bezog Stellung im Flur, wo ich in einer Nische vor den Toiletten wartete. Jedes Geräusch hallte von den nackten Wänden und Böden wider, und irgendwann hörte ich Aguilar eine Nummer wählen. Er knallte den Hörer auf und wählte noch einmal.

»Ist er da?«, fragte er. »Hier spricht … ein Freund. Er wollte sich um elf mit mir treffen … Wo zum Teufel ist er dann? … Toll, einfach toll! Das Spiel müsste doch längst vorbei sein, oder? Gut, richten Sie ihm Folgendes aus: Er soll Alex anrufen, egal, wie spät es ist. Wir haben ernsthafte Probleme.«

Wieder legte Aguilar wütend auf. Nach ein paar Minuten verließ er das Büro.

Also hatte Dominguez auf Julia geschossen und war dann gemächlich den Embarcadero entlang zum Pac Bell Park geschlendert? Oder war die Sache mit dem Giants-Match nur ein Alibi für den Mordversuch? Und mit wem hatte Aguilar gesprochen?

Sobald seine Schritte verklungen waren, verließ ich mein Versteck und folgte ihm. Beim Betreten des Gebäudes hatte ich mich beobachtet gefühlt; vermutlich lag Dominguez draußen auf der Lauer, um Aguilar oder mich zu überfallen. Doch Aguilar gelangte ungehindert zum Tor, schloss es auf, fuhr den alten Datsun vom Parkplatz und schloss hinter sich ab.

Ich ging wieder nach oben und suchte mir ein Fenster mit Blick auf den Parkplatz. Nichts regte sich bis auf einen zerlumpten Mann, der die Mülleimer auf der gegenüberliegenden Straßenseite durchwühlte.

Ich wartete eine Stunde, die mir sehr viel länger erschien. Von Dominguez war nichts zu sehen. Mittlerweile war mir klar, dass er nicht kommen würde. Hatte er es aufgegeben, Aguilar zu erpressen? War er aus der Stadt geflohen? Oder sollte der Anruf eine verschleierte Warnung gewesen sein?

Egal, jedenfalls verhielt ich mich sehr viel vorsichtiger als Aguilar, als ich das Gebäude schließlich verließ.



Als ich nach Hause kam, war alles dunkel. Auch die Katzen begrüßten mich nicht. Keine Spur von Hy, nur der Anrufbeantworter blinkte. Sieben Nachrichten. Zunächst ging ich jedoch in die Küche und schaltete das Licht ein. Mitten auf dem Tisch stand eine Kiste mit der Aufschrift »Glucometer Elite«, ein Gerät, mit dem man Ralphs Blutzuckerspiegel messen konnte. Michelle hatte ein Post-it draufgeklebt. Sie hatte das Gerät von einer Kundin in der Chenery Street, deren Katze gerade gestorben war, zum halben Preis bekommen. Na wunderbar, das ließ ja hoffen.

Ich goss mir ein Glas Wein ein und hörte meine Nachrichten ab.

Eingehängt. Vermutlich Telefonmarketing.

Mutter Nummer eins: »Du hast gar nicht zurückgerufen, obwohl Ted es mir versprochen hat. Ist alles in Ordnung bei dir?«

Nein, Ma.

Bruder John: »Ma ist sauer, weil du meinen Geburtstag vergessen hast. Ich bin zwar nicht sauer, wollte dich aber warnen.«

Danke, John.

Ted: »Mein Gott, Shar, ich hab eben die Spätnachrichten gesehen. Wird Jules wieder gesund?«

Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.

Hy: »Hey, McCone, ich bin hier so gut wie fertig. Bis morgen dann.«

Gott sei Dank, Ripinsky, ich brauche dich.

Mick: »Der Arzt sagt, sie könnten in den nächsten Stunden noch keine eindeutigen Aussagen machen. Sophia will unbedingt im Krankenhaus bleiben, also bleibe ich auch hier. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«

Tu das, Mick, und lass die Neuigkeiten gut sein.

Schweres Atmen, ein irres, gackerndes Gelächter. Das gleiche Gelächter wie auf dem Band, das die Geschworenen in San Diego dazu gebracht hatte, Dominguez wegen eines Duells mit tödlichem Ausgang in einem anderen Bundesstaat zu verurteilen.

Ich hatte Recht gehabt; es war ihm egal, ob ich ihn erkannte.

Ich schaute auf die Uhr. Die Frist, die ich Aguilar gesetzt hatte, war längst vorbei. Ich rief Adah zu Hause an und holte sie aus dem Bett.

Aguilar hatte sich nicht bei ihr gemeldet.

»Ich hatte ihm eine Stunde gegeben. Wenn er dich nicht anruft, würde ich es tun und die Presse noch dazu.«

»Bisschen spät, um eine hart arbeitendes Mitglied der Presse aufzuwecken, oder? Von einer hart arbeitenden Polizistin ganz zu schweigen.« Sie gähnte laut.

»Was hast du vor?«

»Ich gebe ihm bis morgen Mittag Zeit. Vermutlich will er mit seinem Anwalt besprechen, wie er die Sache angehen soll. Und ich an deiner Stelle würde noch warten, bevor ich mit Zeitungen oder Fernsehen rede  es wäre verfrüht, du könntest dich strafbar machen. Du hast auch so schon genügend Schwierigkeiten.«

»Das kannst du laut sagen.«



»McCone.«

»Was?« Ich schoss aus einem Albtraum hoch, in dem ich durch ein Labyrinth dunkler Gassen rannte und einen gesichtslosen Mann in Zylinder und Jogginganzug verfolgte. Ich schlug um mich und spürte, wie mein Ellbogen gegen etwas Hartes prallte.

»Aua! Willst du mir den Kiefer brechen?«

Die Nachttischlampe ging an, blendete mich. Dann sah ich Hy neben dem Bett stehen, der sich das Kinn rieb. Ich schaute auf die Uhr. Viertel nach vier.

»Du lagst ausgebreitet in der Mitte, ich wollte dich nur rüberschieben. Meine Stimmung war äußerst romantisch, bis du mir eine runtergehauen hast.«

»Tut mir leid. Oh, Gott …« Ich ließ mich zurückfallen und legte den Unterarm übers Gesicht.

Er schaltete das Licht aus, zog sich aus und schlüpfte neben mir ins Bett. »Was ist denn los?«

»Einen Moment. Wie bist du hergekommen? Um diese Zeit gibt es doch keine normalen Flüge.«

»Ein Kumpel vom Lindbergh Field musste einen Privatjet nach Seattle bringen. Er hat mich eingeladen, sofern ich die Landegebühr in San Francisco übernehme.«

»Ich könnte schwören, dass du auf allen Flugplätzen dieser Welt einen Kumpel hast.«

»Jedenfalls auf den meisten. Ist ganz praktisch. Und, willst du mir davon erzählen?«

Ich begann mit der Identifizierung von Reynaldo Dominguez und endete mit dem irren Gelächter auf meinem Anrufbeantworter.

»Weißt du was, ich habe mir bei der Arbeit ein bisschen Luft verschafft. Als wegen der Terrorgefahr höchste Alarmstufe herrschte, wollte ich nicht kneifen, aber allmählich kommt es mir vor, als würde ich für paranoide Klienten den Seelenklempner spielen.«

»Gehört das nicht zu deinem Job?«

»Teilweise schon, aber ich kann das nicht so gut. Ich habe Dave und Gage gesagt, sie sollen jemanden damit beauftragen, der mehr Taktgefühl besitzt und solche Idioten besser ertragen kann als ich. Sie waren einverstanden. Im Falle einer echten Krise bin ich natürlich zur Stelle, aber ansonsten …« Ich spürte sein Achselzucken.

»Also wirst du auf die Ranch oder nach Touchstone fliegen.«

»Von wegen. Ich bleibe hier bei dir. Wir kümmern uns gemeinsam um diesen Dominguez. Noch ein paar Stunden, dann legen wir los.«



Die Cash Cow lag eingeklemmt zwischen einem philippinischen Reisebüro und einem Thai-Restaurant und verriet schon von außen, dass der Besitzer ein wenig exzentrisch war. Der Name leuchtete in roter Neonschrift von der Fassade, doch bei dem Tier auf dem Bild darunter handelte es sich eindeutig um einen Stier. Darüber hinaus war Darrin Boydston dazu übergegangen, während der Öffnungszeiten ein ausgestopftes Kamel und einen Grizzlybären auf den Gehweg zu stellen, die er bei irgendeinem dubiosen Geschäft als Pfand akzeptiert hatte. Das Kamel glotzte mich an, als ich das Pfandhaus betrat.

Der Laden selbst war ebenfalls eine skurrile Mischung: Boydston besaß vermutlich die größte Sammlung gebrauchter Staubsauger in ganz Nordamerika, dicht gefolgt von einem enormen Angebot an Fitnessgeräten, Videorekordern, veralteten Computern und Fernsehern. Jedes Eckchen war mit allen erdenklichen Waren vollgestopft, von der niedrigen Decke baumelten Gitarren, Fahrräder, Kronleuchter und Stühle. An diesem Morgen war Tommy Jones, ein Junge, den Boydston von der Straße geholt hatte, gerade dabei, ein Surfbrett an der Decke zu befestigen, während seine Mutter Mae in der Schmuckvitrine Staub wischte. Sie lächelte, als sie mich sah, und sagte, der Boss sei im Büro.

Das Büro war klein. Boydston, ein fleischiger, kahler Typ im leuchtend blauen Synthetikanzug, schien den ganzen Raum auszufüllen. Er schaute von seinem unordentlichen Schreibtisch auf und fragte: »Wie gehts denn so, kleine Lady?«

Er war ein Texaner der alten Schule und hatte, anders als Charlotte Keim, seinen Akzent nie verloren  ebenso wenig wie seine antiquierte Art. Seit ich ihn vor Jahren einmal mitgenommen hatte, als sein Wagen eine Panne hatte, und er erklärte, »für ein Mädchen« führe ich »recht anständig«, hatte ich entschieden, dass ich seinem leichten Sexismus nichts entgegenzusetzen hatte.

Ich räumte einen Stapel Akten vom einzigen Stuhl und setzte mich. »Nicht so gut, Darrin.«

Sein verwittertes Gesicht wirkte besorgt. »Ich kann dir ein nettes Darlehen «

»Es geht nicht um Geld.« Ich holte das Phantombild aus der Tasche. »Kennst du den Mann?«

Er blinzelte. »Kommt mir bekannt vor, aber hier schauen viele Leute rein.«

»Denk mal an letzte Woche. Der Cowboy war im Laden, als der Typ sich nach Waffen erkundigte. Hat er eine gekauft?«

»Gib mir seinen Namen, ich sehe mal nach. Der Antrag dürfte noch nicht entschieden sein.«

»Er war auf einen illegalen Deal aus.«

Boydston gab sich gekränkt, aber nicht sonderlich lange. Ihm war klar, dass ich über seinen Schwarzhandel im Bilde war. »Dazu kann ich leider nichts sagen, kleine Lady.«

»Darrin, ich mag dich  trotz der blöden Kleine-Lady-Masche. Ich finde es gut, wie du Tommy und Mae geholfen hast und vielen anderen Leuten aus der Gegend. Aber das hier ist ernst. Die Waffe, die du diesem Mann verkauft hast, wurde vermutlich benutzt, als meine Mitarbeiterin Julia Rafael gestern Abend niedergeschossen wurde.«

»Die kleine Jules? Gott verflucht, sie ist doch nicht …?«

»Vor ein paar Stunden haben sie gesagt, sie kommt durch.« Mick hatte um sieben noch mal aus dem Krankenhaus angerufen. »Aber es war knapp, und sie wird lange brauchen, bis sie sich erholt hat.«

»Verdammt! Ich kenne die Kleine, seit sie auf der Sixteenth Street ihre Masche abgezogen hat. Kein übles Mädchen, nur arm und rebellisch, und die Jugendstrafe hat sie auf den richtigen Weg gebracht. Die Leute in der Gegend sind stolz auf sie, die glauben nicht an den Scheiß mit der Kreditkartensache.« Er deutete auf das Bild. »Was hat das Arschloch gegen sie?«

Ich nutzte seine Zuneigung zu Julia aus. »Keine Ahnung. Aber ich nehme es persönlich, und das solltest du auch tun. Erzähl mir von der Waffe.«

»Okay, aber das bleibt unter uns. Wenn du redest, werde ich abstreiten, dass du jemals hier gewesen bist, und zwar mit Mae und Tommy als Zeugen. Es war ein kleines, billiges Ding, das ich einem jungen Trottel abgenommen hatte. Er kam vor ein paar Monaten rein, bis zum Kragen voll mit Drogen, und wollte den großen Coup landen. Sein Lohn war ein kaputter Arm.«

»Und du hast die Waffe nicht der Polizei übergeben?«

»Die Polizei hatte nichts damit zu tun. Er hat nach seiner Mama geheult  und hatte selbst den Schaden, sonst niemand.«

»Der Typ, der die Waffe gekauft hat, heißt Reynaldo Dominguez. Klingelt da was bei dir?«

»Hab ihn noch nie zuvor gesehen. Der Name sagt mir auch nichts.«

»Ich lasse dir das Bild hier. Zeig es den Leuten, denen du vertraust. Hör dich um  aber diskret. Ruf mich an, falls du etwas erfährst, so unwichtig es dir auch erscheinen mag.«

Boydston nickte und betastete die Zeichnung. »Ich mach es für Jules. Und für dich. Diese Anwaltskooperative, für die du gearbeitet hast, hat mir über die Jahre oft geholfen. Wie gehts eigentlich der kleinen Miss Kelleher?«

»Rae gehts prima.«

»Ihr Mann macht tolle Musik.«

»Und sie ist jetzt eine richtige Schriftstellerin, hat gerade einen Roman veröffentlicht.«

»Einen Roman, was du nicht sagst.« Boydston schüttelte den Kopf. »Wahnsinn, was Frauen heute so machen.«



Eine halbe Stunde später fand ich Ted an seinem Schreibtisch, wie er verdrießlich einen Haufen Akten anstarrte. »Was ist das, der Kram für Todd Baylis?«, fragte ich.

»Ja. Nur hat sein Vorgesetzter ihn jetzt angewiesen, die Angelegenheit vorerst auf Eis zu legen.«

Vermutlich hatte Marguerite Hayley mit dem BSIS Klartext geredet. »Ist doch eine gute Nachricht, oder?«

»Bis auf die Tatsache, dass wir Tausende Blatt Papier und vier Tintenpatronen verbraucht haben, um Sachen auszudrucken, die vermutlich im Aktenvernichter landen, nachdem sie vorher meinen gesamten Schreibtisch blockiert haben.«

»Du könntest Alison bitten, sie vorübergehend irgendwo unterzubringen.«

»Alison ist weg.«

»Sie war doch erst einen Tag wieder hier!«

»Heute Morgen gab es einen unerfreulichen Zwischenfall.«

»Ich will es gar nicht wissen. Irgendwelche Nachrichten?«

»Claude Cardenas hat angerufen wegen einiger Orte, an denen Dominguez gesehen wurde. Ich soll dir ausrichten, dass du ihm weitere vierzig Mäuse schuldest.«

Ich nahm den Zettel, den er mir hinhielt. Ted hatte eine Adresse in der Nineteenth Street und »Remedy Lounge«, den Namen einer Kneipe an der Mission Street, darauf gekritzelt. Das Remedy kannte ich gut; es lag am Fuß der Bernal Heights und war früher die Stammkneipe der Leute von All Souls gewesen. In den letzten Jahren hatte es angeblich stark nachgelassen, und wenn jemand wie Reynaldo Dominguez den Laden frequentierte, musste an den Gerüchten was dran sein.

»Gibts was Neues von Craig?«

»Nein. Aber das musst du dir anhören: Alison kam also heute Morgen rein und … na ja, die Ratten sind in letzter Zeit ganz schön dreist geworden, obwohl ich Fallen aufgestellt hatte «

»Ich will es gar nicht wissen!« Mit diesen Worten verließ ich sein Büro.



Nachdem ich die Unterlagen in meinem Eingangsfach durchgesehen hatte, rief ich Adah im Büro an. Sie hatte noch immer nichts von Aguilar gehört und erklärte, sie habe ihn auch nicht zu Hause oder in seinem Büro erreichen können. »Du hättest ihn wohl besser persönlich hergebracht.«

Sie hatte Recht.

»Ich gebe ihm noch eine Stunde. Danach geht ein Suchbefehl raus.«

»Lass mich noch eben etwas überprüfen, dann melde ich mich wieder.« Ich legte auf und rief Patrick Neilan an.

»Hey, ich komme von der Arbeit und wollte Sie gerade anrufen. Aguilar ist wieder in der Stadt, aber es sieht aus, als wollte er sich davonmachen. Bin ihm eben über den Weg gelaufen, als er Koffer in seinen Wagen lud.«

»Wie lange ist das her?«

»Etwa zehn Minuten.«

»Danke. Warum kommen Sie nicht zum Pier, sobald Sie sich ausgeschlafen haben?«

»Hab ich schon. War eine ruhige Schicht.«

»Also bis gleich. Im Übrigen glaube ich, dass Sie Ihren Wachjob kündigen können, sobald die Agentur rehabilitiert ist.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das freuen würde.«

Ich rief Adah zurück und schilderte ihr die Lage. »Hört sich an, als wollte er abhauen.«

»Dann gebe ich die Suchmeldung sofort raus. Wenn ich mehr weiß, melde ich mich. Und sprich bitte noch nicht mit der Presse. Was Neues über Julia?«

»Seit sieben Uhr heute Morgen sieht es aus, als würde sie durchkommen.«

Anrufe bei Marguerite Hayley und Glenn Solomon bestätigten, dass Julias Fall und die BSIS-Ermittlung auf Eis gelegt waren, bis es neue Entwicklungen gab. Ich rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass Julias Zustand unverändert war. Dann kamen kurz nacheinander Hy und Patrick ins Büro. Ich machte sie miteinander bekannt und berichtete über den Stand der Dinge.

»Mein Informant im Mission District hat zwei Spuren aufgetan, die lohnenswert sein könnten. Patrick, kennen Sie die Remedy Lounge?«

»Ich weiß, wo sie ist.«

»Hy und ich sind dort zu bekannt. Fahren Sie doch mal hin und hören sich um, ob Dominguez da gesehen wurde. Und du«, sagte ich zu Hy, »kannst die Adresse in der Nineteenth Street überwachen.«

»Klar. Was machst du?«

»Ich bleibe hier, arbeite den Papierkram auf und warte, bis ihr Bericht erstattet.«



Die Stunden schleppten sich dahin. Nichts von Hy oder Patrick. Auch Craig meldete sich nicht, und als ich seine Handynummer anrief, hatte er keinen Empfang. Kein Mitarbeiter hatte irgendetwas zu berichten. Julias Zustand blieb unverändert. Ich vertiefte mich in meinen Papierkram, bat Ted, mir zu Mittag ein Sandwich mitzubringen, und wehrte einen weiteren Erklärungsversuch zu Alison und der Begegnung mit der Ratte ab.

Das Sandwich war mit etwas Undefinierbarem belegt, das sich als Huhn ausgab, und mit Sprossen und Tomatenscheiben überhäuft, da ich Ted zufolge »geschwächt« wirkte und dringend was Gesundes brauchte. Ich aß das Sandwich und schob das Gemüsezeug beiseite.

Patrick kam um kurz nach zwei zurück. Er hatte im Remedy am Tresen gesessen und sich stundenlang an ein paar Gläsern Bier festgehalten, aber niemanden gesehen, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit Dominguez hatte. Als Brian, der Wirt, seine Schicht begann, bemerkte Patrick, dass er ihm verstohlene Blicke zuwarf, und er beschloss, abends noch mal hinzugehen. Beim Bezahlen gab Brian ihm jedoch einen Umschlag und sagte: »Der Typ, nach dem Sie suchen, hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass McCone das hier bekommt.«

Das war nun interessant. Wie hatte Brian wissen können, dass Patrick für mich arbeitete? Ich hatte ihn erst gestern Nachmittag eingestellt.

Der Umschlag war ganz gewöhnlich, so etwas bekam man in jedem Supermarkt; mein Name war mit kindlichen Buchstaben darauf gekritzelt. Ich starrte ihn an, wobei ich ihn nur an den Kanten hielt. Vermutlich waren keine brauchbaren Fingerabdrücke darauf zu finden, da Brian und Patrick ihn bereits angefasst hatten, aber 

»Ich habe ihn so angefasst, dass nichts verschmiert«, sagte Patrick.

Der Mann war Gold wert. Ich schob den Finger unter die Lasche, öffnete sie und holte ein einzelnes Blatt heraus. Darauf klebte ein Zeitungsausschnitt, der aus einer Anzeige von Macys zu stammen schien, wie man sie sonntags im Chronicle findet.

Wusthoff-Messer. Fünferset.

Messer.

Ich legte das Papier auf den Tisch und drehte es zu Patrick. Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

Ich erzählte ihm von dem Duell in Tijuana und der Drohung auf dem Anrufbeantworter: »Messer um Mitternacht.«

»Was hat Brian sonst noch gesagt?«

»Er kannte Dominguez nur als R.D. Seit einem Monat kommt er gelegentlich rein und hängt mit ein paar Typen rum, die Brian lieber nicht als Gäste hätte und nur toleriert, weil die Geschäfte so schlecht laufen. Dominguez redet viel, aber Brian hört nicht hin, weil er nicht wissen will, was die so treiben.«

»Mit welchen Typen hängt er rum, und was genau treiben sie?«

»Brian kennt die Namen nicht, sagt er, es seien kleine Dealer und Gelegenheitsdiebe. Einer ist Zuhälter, ein anderer hat wegen bewaffneten Raubüberfalls gesessen.«

Mit dem Remedy ging es tatsächlich bergab; früher hätte Brian solche Leute hochkant rausgeworfen.

»Dominguez treibt Spielchen«, sagte ich. »Er ist mir gefolgt, hat mich beobachtet. Womöglich hat er sogar die Spuren für den Cowboy gelegt. Er kennt Sie aus Ihrem Haus und hat Sie Brian beschrieben, aber ich begreife nicht, woher er weiß, dass Sie für mich arbeiten.«

»Wenn er Sie beobachtet hat, beobachtet er vermutlich auch den Pier. Vielleicht hat er mich gestern herkommen sehen.«

»Ja, aber daraus folgt nicht zwangsläufig, dass Sie mehr als ein Zeuge sind. Außer natürlich, er hat hier jemanden … oh, mein Gott …« Ich rief Ted über die Sprechanlage. »Wie ist die Adresse von Alison James?«

»Vergiss es, falls du sie wieder einstellen möchtest. Diese Ratte war ein wirklich großes «

»Es ist wichtig.«

»Ich sehe nach.« Stille. Dann: »Verdammt, kein Wunder, dass mir die Adresse, die Claude Cardenas durchgegeben hat, bekannt vorkam. Es ist ein und dieselbe.«

Und es war auch kein Wunder, dass Alison in meiner Gegenwart so nervös gewirkt hatte.

»Danke.« Ich legte auf. Dann holte ich einen Plastikbeutel aus dem Aktenschrank, steckte Nachricht und Umschlag hinein und gab ihn Patrick. »Bringen Sie das bitte ins Richman-Labor, sie sollen alles auf Fingerabdrücke untersuchen. Wir haben dort ein Konto, Ted gibt Ihnen die Adresse.«

Er nickte und ging.

Ich wählte Hys Handynummer.



Alisons Wohnung lag in der Nineteenth Street im Mission District über einem Laden, der Seife, Badeöl, Schwämme, Kerzen und Sexspielzeug verkaufte. Im Schaufenster baumelte ein Paar Handschellen von einem Drahtkorb voller bunter Handtücher, und eine Pyramide mit Schachteln, die anatomisch korrekte Aufblaspuppen enthielten  von denen eine den schönen Namen »Edna, das Partyschaf« trug  stand genau darunter. Hy erwartete mich auf dem Gehweg und deutete auf eine Tür rechts vom Laden. Dann kehrte er zu seinem Mustang zurück. Ich stieg eine enge Treppe hinauf, die nach Schimmel und anderen Dingen roch, über die ich lieber nicht nachdenken wollte.

Als Alison öffnete, wurde sie bleich, wich zurück und hob die Hand an die linke Wange, um einen üblen Bluterguss zu verbergen, der gestern noch nicht da gewesen war.

Ich schloss die Tür hinter mir. »War das R.D.?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wandte sich ab und ging durch einen schmalen Flur.

Ich folgte ihr in ein kleines, spärlich möbliertes Zimmer. »Er ist weg, oder?«

Sie nickte, während sie mir den Rücken zuwandte.

»Wollen Sie mir davon erzählen?«

»Ich muss Ihnen gar nichts erzählen.«

»Stimmt. Aber vielleicht reden Sie lieber mit mir als mit der Polizei.«

»Polizei?« Sie drehte sich um, sah mich panisch an.

»Überlegen Sie es sich gut, Alison. Sie haben sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen einen Job in meiner Agentur erschlichen. Sie haben den Schlüssel zur Poststelle gestohlen und nachmachen lassen, ebenso Julia Rafaels Schlüssel zum Lagerraum in ihrem Wohnhaus. Haben Sie auch die Päckchen aus der Poststelle entfernt und in Julias Haus platziert? Oder war es Dominguez selbst?«

Schweigen.

»Wollen Sie sich wirklich persönlich mit meinen Freunden von der Polizei unterhalten? Oder vom FBI? Die Verletzung des Postgeheimnisses ist ein schweres Vergehen.«

Sie biss sich auf die Lippe, schüttelte den Kopf.

»Dann beantworten Sie meine Fragen. Wie lange hat R.D. hier gewohnt?«

»Etwa einen Monat.«

»Wussten Sie von Anfang an, dass Sie einem Mann Unterschlupf gewährten, der gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hatte?«

Sie riss die Augen auf. »Er sagte, er habe seine Zeit abgesessen und sei entlassen worden.«

»Aber nur auf Bewährung.«

»Oh, Gott, ich weiß, dass er oft gelogen hat, aber … Na gut, ich kann mir keine Schwierigkeiten leisten. Ich hatte ein Alkoholproblem, und mein Ex-Mann hat das Sorgerecht für unser Kind erhalten. Ich versuche, mein Leben in Ordnung zu bringen, damit ich meine Tochter wieder zurückbekomme. Was wollen Sie wissen?«

»Alles, von Anfang an.«

»Ich habe halbtags in einem Briefzentrum an der Mission gearbeitet, wo R.D. ein Postfach hatte. Wir haben ein paar Mal zusammen Kaffee getrunken, sind abends weggegangen.« Sie bemerkte mein Stirnrunzeln. »Klar, ich weiß schon, was Sie denken. Aber es ist nicht einfach, sein Leben auf die Reihe zu kriegen, wenn man einsam ist und keiner sich für einen interessiert. Jedenfalls haben wir unsere Sorgen miteinander geteilt. Er erzählte, ein Freund habe ihn aus seiner Wohnung geworfen und er wüsste nicht, wohin. Also hab ich ihn mit nach Hause genommen.«

»Und?«

»Wir haben ein bisschen gekokst und uns die ganze Nacht unterhalten. Er hat mir von Ihnen erzählt. Dass er wegen Ihnen unrechtmäßig eingebuchtet wurde und Sie noch immer hinter ihm her wären. Er habe ein Stellenangebot für eine Bürohelferin in Ihrer Agentur gelesen und fragte, ob ich mich irgendwie bei Ihnen einschleichen könnte. Also habe ich Ihnen einen frisierten Lebenslauf geschickt. Vermutlich war Ted mit seiner Weisheit am Ende, denn er hat es nicht genau nachgeprüft und nur gesagt, ich solle zur Probe arbeiten kommen. Ich habe alles gemacht, was Sie gesagt haben, aber R.D. hat die Päckchen in Julia Rafaels Lagerraum gelegt. Nachdem alles erledigt war, habe ich Ted gesagt, dass es irgendwie nicht funktionierte. Da waren wir einer Meinung.«

»Aber Dominguez wollte, dass Sie trotzdem noch mal zu uns kamen.«

»Er sagte, der Plan laufe nicht wie erhofft. Sie wären ihm auf den Fersen, und er müsse herausfinden, wie viel Sie wüssten.«

»Und Sie haben R.D. brühwarm erzählt, was Sie gestern bei uns im Büro gehört haben. Und vermutlich in unseren Akten geschnüffelt.«

Sie ließ den Kopf hängen. »Ja. Ich kann verstehen, dass Sie mich dafür hassen.«

Dich hassen? Nein. Dich jämmerlich finden? Schon eher.

»Was ist heute zwischen Ihnen und Dominguez vorgefallen?«

»Im Materialraum war eine Ratte … Und meine Nerven waren ohnehin am Ende, also hab ich gekündigt und bin nach Hause gegangen. R.D. hat getobt, er würde mich dort brauchen. Als ich mich weigerte, zurückzugehen, schlug er mich. Ich schloss mich im Bad ein. Er blieb noch lange in der Wohnung, redete mit sich selbst und lachte. Er hörte sich verrückt an, ich bekam richtig Angst. Das Bad hat kein Fenster, also saß ich in der Falle. Nach einer Weile kam er wieder an die Tür. Ich fürchtete, er würde sie aufbrechen und mich umbringen. Aber er sagte nur, er hätte einen Umschlag für Sie auf dem Tisch gelassen, den ich Ihnen geben sollte. Dann ist er gegangen.«

Noch mehr Spielchen.

»Wo ist der Umschlag?«, fragte ich.

Sie deutete auf einen Tisch am Fenster.

Er sah genauso aus wie der, den Patrick mir gebracht hatte. Ich hob ihn vorsichtig auf und zog die Nachricht heraus. Ein einzelnes Wort: UM



Messer um …



»Alison, Sie sagten, Sie arbeiten in einem Briefzentrum, wo R.D. ein Postfach unterhält?«

»Ja.«

»Fahren wir hin und sehen nach, was drin ist.«

»Das darf ich nicht! Fremde Briefe zu öffnen ist ein Verbrechen. Die könnten mich rausschmeißen.«

»Ich sage ja nicht, dass wir sie öffnen. Sie verteilen die Post auf die Fächer?«

»Hm, ja.«

»Ist es ein Verbrechen, dabei die Anschriften der Absender zu lesen?«

»Wohl nicht.«

»Also los.«



Alison stand hinter der Theke des schmuddeligen Ladens an der Mission Street und hielt mir einen Umschlag hin. »Das war alles.«

Darauf stand mein Name im gleichen kindlichen Gekritzel, das ich von Dominguez übrigen Sendungen kannte. Wieder fasste ich den Umschlag mit äußerster Vorsicht an und holte das gefaltete Blatt heraus. Wieder nur ein einzelnes Wort: MITTERNACHT



Messer … um … Mitternacht.



Diesmal nicht, Dominguez. Die gefährliche Stunde ist nicht immer spätnachts. Wagt man sich tagsüber auf fremdes Terrain, ist man ausgeliefert und verletzlich. Vor allem, wenn man einen Mann jagt, der einen um jeden Preis vernichten will. Wenn man nicht weiß, ob man Jäger oder Beute ist …



Ich parkte auf der Regis Avenue auf der Rückseite der Bernal Heights, ganz in der Nähe des Bauernmarktes am Alemany Boulevard. Dahinter lag die labyrinthische Kreuzung der Freeways 280 und 201. Ich folgte einer Spur, die ich Craig verdankte. Nicht weit entfernt wohnte Sly Rawson, ein Gefängniskumpan von Dominguez, in einem schäbigen, blauen Holzhaus. Hy und Patrick verfolgten andere Spuren, da Mick einige Freunde von R.D. ausfindig gemacht hatte. Charlotte hatte in Sachen Finanzen nichts ermitteln können, und Derek wusste nur, dass Dan Jeffers Tod nirgendwo registriert worden war.

Auch auf meinem Beobachtungsposten tat sich nichts. Ein stiller Nachmittag in einer stillen Gegend, aber ich wusste Bescheid. Die Häuser Nr. 313 und 444 waren berüchtigte Crackbuden. In dem mit Brettern vernagelten Haus an der Ecke war kürzlich eine Drogenrazzia schiefgelaufen, zwei Polizisten starben, und die Bewohner wurden bei der Räumung erschossen. Die Geschichte des Hauses hatte die Besetzer, die jetzt dort wohnten, anscheinend nicht abgeschreckt; ich sah, wie sie durch eine Seitentür kamen und gingen. Eine alte Frau schob einen Einkaufswagen voller Recyclingmüll den Gehweg entlang und bog in einen umzäunten Garten ab, den ich zunächst für ihren eigenen hielt. Dann begriff ich, dass sie sich nur im Gebüsch erleichterte. Kurz darauf schlurfte sie weiter.

Ich sah auf die Uhr. Nach sechs. Im blauen Haus tat sich immer noch nichts, aber in dieser Gegend erwachten die meisten Leute erst nach Einbruch der Dunkelheit zum Leben. Craig besaß kaum Informationen über Dominguez Freund; seine Bewährungsfrist war seit sechs Monaten abgelaufen, und er musste nicht länger seinen Aufenthaltsort oder seine derzeitige Arbeitsstelle melden. Ein ehemaliger Zellengenosse behauptete aber, er wohne noch immer unter dieser Adresse.

Mein Handy klingelte. Adah.

»Sie haben Aguilars Wagen gefunden. Er stand an einer Raststätte an der 280, die mit der Statue von Father Serra, die aussieht, als hielte sie einen Football in der Hand. Kein Gepäck. Er muss sich mit jemand getroffen haben.«

»Wie wäre es mit Tracy Escobar, seiner Freundin, die auch im Ausbildungszentrum arbeitet?« Ich gab ihr kurz die Fakten durch.

»Ich häng mich dran.«



Mein Blick wanderte wieder zum blauen Haus. Ich dachte angestrengt über Reynaldo Dominguez nach. Rekonstruierte den Ablauf der Ereignisse, seit er nach San Francisco gekommen war.

Er war bei Aguilar eingezogen. Das Arrangement verlief nicht sonderlich harmonisch. Dann fand er heraus, dass Aguilar meine Agentur beauftragt hatte, die Diebstähle im Ausbildungszentrum zu untersuchen, und erpresste ihn, damit er ihm half, mich fertig zu machen. Scott Wagner bekam Wind von dem Plan, worauf Dominguez ihn tötete. Vermutlich fiel Dan Jeffers ihm ebenfalls zum Opfer. Nur weil es keine offizielle Todesmeldung gab, hieß das noch lange nicht, dass Dominguez ihn verschont hatte. In der wilden Natur Kaliforniens ruhen die Knochen zahlreicher unbekannter Toter.

Julia wurde verhaftet. Ich nahm die Ermittlungen auf. Dominguez beobachtete mich bereits, sah mich bei Aguilar zu Hause. Also stahl er die Aktentasche aus meinem Wagen, um herauszufinden, wie viel ich wusste. Vermutlich sah er mich auch zusammen mit Johnny Duarte, worauf er Duarte einen Besuch abstattete und erfuhr, was dieser mir erzählt hatte. Abgang Duarte.

Ich konnte zwar die verdrehte Logik hinter den Morden an Wagner und Jeffers verstehen, doch warum Duarte? Er hatte mir gar nichts über Dominguez verraten. Ich hatte bereits vermutet, das Dominguez in Duartes Drogengeschäft einsteigen wollte, aber dafür musste er den Dealer nicht vom Devils Slide stoßen. Der Mord an Duarte kam mir unlogisch vor, andererseits brauchten Männer wie Dominguez keinen wirklichen Grund, um andere zu töten. Er hatte das inszenierte Messerduell mit Troy Winslip genossen. Und wahrscheinlich auch den Mord an Johnny.

Danach war er sehr beschäftigt gewesen, wollte alles über meine Aktivitäten erfahren, provozierte mich mit den Nachrichten. Er wusste, dass ich ihn erkannt hatte und ihm auf den Fersen war, aber wusste er auch, wie schnell alles ging? Und wenn ja, was wäre sein nächster Schritt? Nicht die Flucht, dafür fand er zu viel Spaß an der Sache. Vermutlich würde er einen weiteren Mitarbeiter der Agentur angreifen oder eine Konfrontation mit mir erzwingen, je nachdem, wie lange er sein Spiel noch weitertreiben wollte.

Beide Möglichkeiten waren unerfreulich, aber es war mir lieber, Dominguez persönlich gegenüberzutreten, als jemand anders in Gefahr zu bringen. Ich musste ihn irgendwie aus der Reserve locken. Denn bis dahin war niemand, der mit mir zu tun hatte, vor ihm sicher.

Bei dem Gedanken überlief es mich kalt. Was sollte ich tun? Um Polizeischutz für alle bitten, die mir irgendwie nahestanden? Wohl kaum. Aber eines gab es, das ich sofort erledigen konnte, und zwar hier im Wagen.

Ich rief Ted an. Erklärte ihm die Situation und bat ihn, die Mitarbeiter zu warnen. Dann arbeitete ich mich durch mein Telefonbuch, warnte die Leute persönlich oder hinterließ eine entsprechende Nachricht auf dem Anrufbeantworter.



Es dämmerte, und noch immer rührte sich nichts im blauen Haus. Ich setzte zweimal den Wagen weg, nachdem mir Bewohner misstrauische Blicke zugeworfen hatten. Nichts von Hy oder Patrick. Keine Neuigkeiten von Craig. Mick hatte aus dem Krankenhaus angerufen, um mir zu sagen, dass man Julia von der Intensivstation in ein Zweibettzimmer verlegt und dass sie nach mir verlangt habe. Ich berichtete von meiner Überwachung und gab ihm eine Nachricht für Julia durch.

Vom stundenlangen Sitzen fühlte ich mich steif und verkrampft. Durst hatte ich auch, musste mich aber beherrschen, wenn ich nicht wie die alte Frau Zuflucht im Gebüsch suchen wollte. Schließlich stieg ich aus und ging langsam auf das blaue Haus zu.

Hinter den Tüchern, mit denen die Fenster verhängt waren, schimmerte ein schwacher Lichtschein. Der Garten war so zugewuchert, dass ich mich hinter dem Unkraut verstecken konnte. Was ich auch tat. Ich konnte gerade noch ein Niesen unterdrücken.

Ich horchte. Unterdrückte ein weiteres Niesen.

Verdammt, ich hatte nie irgendwelche Allergien gehabt! Warum musste sich mein Körper das gerade jetzt anders überlegen?

Keine Reaktion aus dem Inneren des Hauses. Vielleicht war mir das Niesen auch nur so laut vorgekommen. Nach einigen Minuten schlich ich vorwärts, glitt seitlich an der Hauswand entlang. Die Fenster dort waren dunkel, an der Rückseite brannte Licht.

Noch mehr Unkraut und ein durchhängender Zaun. Das Haus besaß einen Anbau, bei dem drei Wände eingesackt waren. Der Boden war verrottet, aber ich balancierte über einen Balken und konnte einen Blick durch das mit Spinnweben verhangene Fenster in der Hintertür werfen.

Eine Küche. Unbenutzt. Eine leere Arbeitsplatte, zusammengewürfeltes Geschirr hinter den Glastüren der Schränke.

Ich horchte. Alles still. Niemand zu sehen. Ich nahm den Revolver und griff nach dem Türknauf. Er ließ sich mühelos drehen, die Tür schwang auf.

Schon wieder Hausfriedensbruch.

Nein, ich helfe bei einer polizeilichen Ermittlung.

Mein Gewissen verstummte.

Lautlos glitt ich durch die Küche. Blieb in einer kleinen Diele stehen, von der zwei Türen abgingen. Vor mir führte ein Durchgang ins vordere Zimmer. Licht fiel auf den Linoleumboden.

Ganz ruhig.

Durch die Diele. Rechts Badezimmer, leer. Links Schlafzimmer, ebenso.

Pause. Horchen.

Nichts. Weiter.

Ich presste mich an die Wand und spähte ins vordere Zimmer.

Leer. Spärlich eingerichtet.

Dafür zahlreiche Anzeichen eines Kampfes.

Eine zerschmetterte Lampe lag auf dem Boden, die Birne flackerte noch. Ein Schaukelstuhl war umgekippt, ebenso ein Regal, Bücher waren am Boden verstreut. Im Licht der Deckenlampe glitzerte der gezackte Hals einer kaputten Bierflasche, umgeben von Scherben.

Ich trat ins Zimmer, die Waffe vor mir ausgestreckt, und suchte nach einem möglichen Versteck. Dann sah ich mir alles genau an, als wollte ich es fotografieren. Nichts Auffälliges: ein zerkratztes Kunstledersofa, ein Tischchen voller Brandflecken, ein Fernseher, ein Telefon mit Wählscheibe, dessen Kabel aus der Wand gerissen war.

Ein möglicher Tatort  nur nichts berühren.

Ich kehrte in das kleine Schlafzimmer zurück, schaltete die Deckenlampe ein. Ein Doppelbett mit zerwühlten Laken, Kommode, Männerkleidung an Wandhaken. Sonst nichts. Auf der Kommode lagen einige Münzen und eine Brieftasche. Ich klappte sie mit Hilfe eines Taschentuchs auf.

Bargeld  nicht viel, nur kleine Scheine. Keine Kreditkarten. Das Foto einer jungen Frau mit toupiertem Haar, das wohl aus den Sechzigern stammte. Führerschein, ausgestellt auf Dan Jeffers. Das Bild zeigte einen schmalen Mann mit schütterem Bart und Geheimratsecken; das Dokument war seit zwei Jahren abgelaufen.

Jeffers in einem Haus, das Dominguez Knastkumpel gehörte?

Ich legte die Brieftasche hin, ging die Kommodenschubladen durch. Kleidung, preiswert und zweckmäßig. Im Bad fand ich das Übliche, dazu ein Röhrchen verschreibungspflichtige Xanax-Tabletten, die im Mai in der Apotheke in Los Alegres abgefüllt worden waren.

Ich hielt das Röhrchen hoch und schüttelte die Tabletten. Hier stimmte etwas nicht. Keine Spur von Dominguez Knastkumpel.

Und Dan Jeffers? Hatte der etwa auch mit Dominguez und Sly Rawson gesessen? Falls ja  

Ein gedämpftes Klingeln aus meiner Handtasche. Ich legte das Röhrchen wieder in den Arzneischrank, holte das Handy aus der Tasche und meldete mich.

»Shar? Jemand hat draußen am Pier auf Mick geschossen.« Charlottes Stimme klang unsicher und schrill und verriet wie immer, wenn sie aufgeregt war, ihre texanische Herkunft. »Er ist okay, aber du solltest sofort herkommen.«



Blaulicht, Absperrband, Stau durch gaffende Autofahrer. Ein Ü-Wagen von den Nachrichten auf Channel 7. Ich parkte den MG auf dem Gehweg vor dem benachbarten Pier und rannte los. Adah stand im Eingang der Agentur und sprach mit zwei Zivilbeamten; ein Techniker hockte auf einer Leiter und stocherte mit einem Messer im Putz, um die Kugel zu entfernen, die für meinen Neffen bestimmt gewesen war. Ich stieg über das gelbe Band und ging hinüber zu Adah.

»Wo ist Mick?«

»Drinnen. Ihm geht es gut, McCone. Mitgenommen, aber gesund. Dieser Schuss«  sie deutete auf die Wand  »sollte ihn wohl gar nicht treffen. Er schlug viel zu weit rechts oben ein.«

»Vielleicht ist Dominguez ein schlechter Schütze.«

Sie ergriff meinen Arm und führte mich ein Stück weg. »Du kannst nicht wissen, ob er es war.«

»Natürlich war es Dominguez! Wer denn sonst?«

»Es könnte Zufall gewesen sein.«

»Komm schon, Adah, zwei Angriffe, beide auf Mitarbeiter meiner Agentur, fast an derselben Stelle. Das ist doch kein Zufall.«

»Gib mir einen Beweis.«

»Hab ich doch: Alex Aguilar hat zugegeben, dass er an dem Plan gegen mich beteiligt war.«

»Aber wir haben ihn nicht als Zeugen, er ist nämlich verschwunden.«

»Dominguez hat versucht, eine illegale Waffe zu erwerben.«

»Du sagtest, der Pfandleiher wolle das, was er dir erzählt hat, nicht offiziell bestätigen.«

»Und was ist mit Dominguez, der in der ganzen Stadt durchgeknallte Nachrichten für mich hinterlässt?« Ich holte die letzten beiden aus meiner Handtasche und gab sie ihr, zusammen mit dem Phantombild. »Die erste Nachricht ist bereits im Labor, es war eine Abbildung von Messern. ›Messer um Mitternacht‹, klar?«

Adah untersuchte die Nachrichten, während ich ihr erklärte, wie ich an sie gekommen war. »Reicht das nicht für eine offizielle Suchmeldung in Sachen Dominguez?«

Sie seufzte müde. »Das entscheide nicht ich. Man hat mich von dem Fall abgezogen.«

»Wieso?«

»Es fielen Begriffe wie ›zu große Nähe zu den Opfern‹ und ›Vorzugsbehandlung‹.«

»Herrgott, diese beschissene «

»Leise.« Sie deutete auf die Beamten in Zivil, die uns beobachteten. »Die Typen bearbeiten den Fall. Du möchtest doch sicher nicht, dass sie hören, wie du über unsere kleine Gemeinschaft denkst.«

Sie klang ebenso verbittert und müde wie Greg Marcus, als wir uns bei der Signierstunde unterhalten hatten. Wie lange würde es dauern, bis sie die Nase endgültig voll hatte und kündigte? Und was sollte sie dann machen? Ich konnte mir Adah nur als Polizistin vorstellen und nirgendwo anders als in San Francisco. Sie war hier geboren, ein »Baby in roten Windeln« aus Bernal Heights, das damals als Brutstätte des Kommunismus galt.

»Schon gut, es tut mir leid«, sagte ich. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr zu erzählen, was ich in dem Haus an der Regis Street gefunden hatte, entschied mich aber dagegen. Adah legte die Vorschriften zwar bisweilen nach ihrem Gutdünken aus, wäre aber alles andere als begeistert, dass ich Hausfriedensbruch begangen hatte.

»Ich zeige ihnen die Nachrichten. Vielleicht nehmen sie die Ermittlungen dann ein bisschen ernster. Aber ich an deiner Stelle wäre vorsichtig; das sind alte Füchse, und wir haben uns im Laufe der Jahre nicht gerade beliebt gemacht. Wo bist du zu erreichen?«

»Am Pier, bei Mick.« Ich drehte mich noch einmal um. »Und danke.«

Sie nickte und kehrte zu ihren Kollegen zurück. Im Erdgeschoss war alles verlassen, doch ich hörte Stimmen von oben.

Mick: »Verdammt, es geht mir gut! Ich muss nicht ins Krankenhaus. Ich hab der Polizei schon gesagt, dass ich okay bin, jetzt sage ich es euch. Es geht mir gut!«

Dann folgten energische Worte mit texanischem Akzent.

Mick: »Hör auf! Du erinnerst mich an meine Oma!«

Charlotte: »Vielleicht könnte deine Oma dir ein bisschen Vernunft beibringen. Ich kann es anscheinend nicht!«

Ted: »Wir sollten alle mal tief Luft holen und uns beruhigen.«

Sie befanden sich in Teds Büro: Mick saß im Sessel, mit gerötetem Gesicht; Charlotte lief mit verschränkten Händen auf und ab; Ted hockte auf der Schreibtischkante. Als ich hereinkam, funkelte Mick mich an. »Fang du jetzt nicht auch noch an!«

»Warum reden wir nicht in meinem Büro?«, schlug ich vor. Und zu Charlotte und Ted: »Wenn ihr uns bitte entschuldigt.«

Ted nickte. Er war erleichtert, dass ich die Situation entschärft hatte. Charlotte schob die Unterlippe vor, bis ihr einfiel, dass erwachsene Frauen nicht schmollten.

Ich wartete, bis wir in meinem Büro waren und die Tür geschlossen war. Mick lümmelte sich in meinem Schreibtischsessel, den er neben das heruntergekommene Erinnerungsstück am Fenster geschoben hatte, und schaute verdrossen auf sein Spiegelbild.

»Was für ein Abend«, sagte ich.

»Entsetzlich. Shar, könnten wir das Licht ausschalten? Ich komme mir …«

»Wie eine Zielscheibe vor.« Ich stand auf und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Im Dunkeln war es angenehmer, und ich spürte, wie Mick sich entspannte. Dann griff ich nach seiner Hand. Er zog sie nicht weg.

»Möchtest du darüber reden?«

»Ja und nein, aber es wäre wohl besser. Nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte  Jules ist übrigens auf dem Weg der Besserung, Tonio war bei ihr, und Sophia bleibt heute Nacht da , jedenfalls fuhr ich her, und in der Nähe unserer Wohnung ging mir tatsächlich der Sprit aus. Ich habe die Maschine erst vor ein paar Tagen aufgetankt und bin kaum damit gefahren. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

»Hat der Tank ein Schloss?«

»Es ist kaputt … meinst du etwa …«

»Genau.«

»Du glaubst, Dominguez hat all das geplant.«

»Er wollte dir Angst machen. Und mir auch. Was geschah dann?«

»Ich hab das Motorrad am Haus abgestellt und bin zu Fuß weitergegangen.«

»Ist dir jemand gefolgt?«

»Nein, und ich kenne mich mit so was aus.«

»Das stimmt. Er muss vor dem Pier gewartet haben. Irgendwie unheimlich, dass er immer weiß, was die Leute vorhaben. Vermutlich hat er uns schon eine ganze Weile beobachtet. Weiter.«

»Ich ging über den Gehweg zum Pier. Derek war frustriert wegen der erfolglosen Datenbanksuche nach Dan Jeffers, und ich habe ihn um fünf nach Hause geschickt. Hat ja keinen Sinn, neue Kollegen gleich abzuschrecken. Ich selbst wollte aber noch ein bisschen weitergraben. Plötzlich hörte ich ein lautes Geräusch. Hab sofort erkannt, dass es ein Schuss war. Ich hab mich auf den Gehweg geworfen und die Hände über den Kopf gelegt. Ein Wagen fuhr weg, vermutlich der des Schützen.«

»Konntest du ihn sehen?«

»Nein, ich bin unten geblieben, wollte kein Risiko eingehen.«

»Hätte ich auch so gemacht.«

»Ein paar Leute kamen vom Embarcadero herübergelaufen und halfen mir hoch. Auch sie hatten den Schützen nicht gesehen. Und dann rannte Sweet Charlotte kreischend auf mich zu und umklammerte mich. Hat mich fast umgeschmissen. Wäre ich verletzt gewesen, hätte sie mir vermutlich den Rest gegeben. Shar, erinnert sie dich nicht auch an Oma?«

»Lassen wir das jetzt.«

»Wenn sie so wird, heirate ich sie lieber nicht. Ich liebe Oma, aber …«

Charlotte heiraten? Überhaupt heiraten? Du bist doch noch so jung!

Immerhin ist er älter als seine Eltern bei ihrer Hochzeit.

»Habt ihr denn schon über Heirat gesprochen?«

»Ab und an. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Ich glaube, man sollte derart schwerwiegende Entscheidungen nicht treffen, wenn gerade auf einen geschossen wurde.«

»Du findest also auch, sie ist wie Oma.«

»Ich weiß nicht, was ich finde. Frag mich noch mal, wenn dieser Albtraum vorbei ist.«

Er drückte mir die Hand. »Entschuldige. Ich denke nur an mich, obwohl ich eigentlich …« Er wischte sich über die Augen.

»Natürlich denkst du an dich. Das war ein furchtbarer Schock, danach stellt man erst mal alles in Frage. Aber du solltest Charlotte nicht danach beurteilen, dass sie sich ein einziges Mal wie Oma verhalten hat. Außerdem beweist es, dass sie dich liebt.«

Er schwieg einen Moment und unterdrückte ein Schniefen. »Was machen wir jetzt?« Seine Stimme klang erschöpft.

»Ich möchte, dass du und Charlotte bei deinem Vater übernachtet. Er hat einen Leibwächter und eine ausgezeichnete Alarmanlage. Da könnt ihr ruhig schlafen.«

»Aber ich möchte mithelfen. Ich tue sowieso kein Auge zu.«

»Dann nimm dein Laptop mit. Dem hier kannst du mal nachgehen.« Ich erklärte ihm die Sache mit dem blauen Haus in der Regis Street.

»Dan Jeffers, Sly Rawson. 201, Regis Street.« Er griff nach einem Notizblock und schrieb sich die Namen auf, was von seiner tiefen Erschütterung zeugte. Normalerweise hatte er nämlich ein exzellentes Gedächtnis.

»Versprich mir eins: Bleib nicht die ganze Nacht auf!«

»Herrgott, jetzt hörst du dich aber wie Oma an.«

»Sag das noch mal. Dann fessele ich dich, fahre dich persönlich nach San Diego und lade dich für eine Woche bei ihr ab.«



Nachdem Mick gegangen war, rief ich Ted über die Sprechanlage an und sagte, er solle auch Schluss machen. Er weigerte sich und erklärte, er habe Neal bereits telefonisch mitgeteilt, dass er die Nacht am Pier verbringen werde. »Offen gesagt, fühle ich mich hier sicherer, als wenn ich in die Wohnung fahre. Im Besprechungszimmer haben wir eine Luftmatratze. Außer natürlich, du brauchst sie selbst.«

»Nein, danke, ich kann wahrscheinlich kein Auge zutun. Ich schlafe womöglich nie wieder.«

Nachdem Ted sich darangemacht hatte, die Matratze aufzublasen, rief ich Hy übers Handy an. Er bewachte noch ein Haus am Potrero Hill, in dem Dominguez womöglich untergekommen war.

Nachdem ich von dem Schuss berichtet hatte und dass Mick in Ordnung sei, sagte er: »Der Zeitrahmen kommt hin. Ein Subjekt, auf das die Beschreibung von Dominguez passt, hat das Haus verlassen und ist mir entwischt. Es hätte gereicht, um zum Krankenhaus zu fahren, Micks Benzin abzuzapfen und am Pier Stellung zu beziehen. Er ist noch nicht zurück, aber ich bin bereit.«

»Konntest du ihn eindeutig identifizieren?«

»Dafür war es zu dunkel. Aber das erledige ich, wenn er wiederkommt.«

»Halt mich auf dem Laufenden.«

Ich war nicht sonderlich optimistisch gestimmt. Dominguez war schlau und bewegte sich mühelos durch die Stadt. Wie groß war die Chance, dass er nach dem Überfall auf Mick an denselben Ort zurückkehren würde? Sein Vorrat an Verstecken schien unerschöpflich.

Der Nachmittag und der frühe Abend waren klar gewesen, doch nun war der Nebel wieder da. Ich schaltete das Licht ein, setzte mich in den Sessel und starrte auf die weiße wabernde Wand. Die Zivilbeamten, denen Adah die Nachrichten und das Phantombild zeigen wollte, hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, mit mir zu reden. Patrick hatte nicht angerufen, um von seinem Überwachungsauftrag zu berichten, und war vermutlich bereits auf Schicht. Craig befand sich, soviel ich wusste, noch in San Luis Obispo.

Und ich saß hier und wartete. Es war kurz vor elf.

Ich stand auf, lief auf und ab. War erschöpft und dennoch aufgedreht. Wollte etwas tun, endlich aktiv werden.

Ich tigerte weiter. Setzte mich wieder in den Sessel. Starrte in den Nebel. Ging erneut durch, was seit dem Tag passiert war, an dem Reynaldo Dominguez in die Stadt kam. Er war irgendwo da draußen und ich  

Ein Gedanke durchzuckte mich. Ich packte Jacke und Tasche und rannte zum Wagen.



Genau, wie ich befürchtet hatte: In meinem Haus war etwas passiert. Alle Fenster waren erleuchtet, und in der Einfahrt parkte ein Wagen von Hollister Security. Auf dem Gehweg standen zwei Männer in den dunkelblauen Uniformen des Sicherheitsdienstes und redeten mit Michelle, die Ralph an sich gedrückt hielt.

Ich parkte die Einfahrt zu, sprang aus dem MG und rannte zu ihnen hin. Michelle wirkte ziemlich gelassen, aber der Kater hatte den Kopf in ihrer Armbeuge vergraben  eine Position, die er gewöhnlich nur beim Tierarzt einnahm. Michelle winkte mir zu, und die Sicherheitsleute drehten sich um.

»Ich bin Sharon McCone, die Eigentümerin. Was ist los?«

»Verdächtige Person oder Spanner«, sagte der Ältere. »Ihre Nachbarin fütterte gerade die Katze und betätigte den Alarmknopf. Wir haben alles überprüft, es ist sicher.«

Von wegen verdächtige Person oder Spanner. Reynaldo Dominguez.

»Hast du die Person gesehen?«, fragte ich Michelle.

»Klar, ein hässlicher Vogel. Narben, fiese Augen, kaputte Nase. Glotzte mich durchs Küchenfenster an. Fing irre an zu lachen, als ich das Licht ausschaltete und aus der Küche rannte. Sie sollten wirklich Vorhänge anbringen lassen.«

»Vermutlich.« Am Fenster eines gegenüberliegenden Hauses bewegte sich etwas. Mr.Winter, dessen Neugier für eine ganze Nachbarschaftswache reichte. Immerhin schien niemand sonst den Alarm bemerkt zu haben.

»Sollen wir die Gegend nach ihm absuchen, Ms. McCone?«, fragte einer der Sicherheitsleute.

»Nein, danke. Er ist sicher längst weg.«

»Dann gute Nacht.«

Sie gingen zu ihrem Wagen, und mir fiel ein, dass ich ihnen erst Platz machen musste. Danach trat ich wieder zu Michelle.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Natürlich. Ein Gesicht am Fenster macht mir noch keine Angst.« Sie schob trotzig das Kinn vor, doch ihre Lippen zitterten. Ich ließ ihr die Illusion; sie würde nicht wollen, dass ihre coole Fassade Risse bekam.

Als ich Ralph tätschelte, merkte ich, dass auch er zitterte. »Warum hast du ihn so spät gefüttert?«

»Hab ich nicht. Ich war noch bei den Hausaufgaben, und als mir die Buchstaben vor den Augen verschwammen, hab ich eine Pause gemacht. Mir fiel auf, dass Sie noch nicht zu Hause waren, und da bin ich noch mal hergekommen, um nach Ralphie zu sehen. Ich dachte, ich prüfe mal den Blutzucker. Dabei tauchte der Kerl am Fenster auf.«

»Wissen deine Eltern, dass du weg bist?«

Ihr Mundwinkel zuckte ärgerlich. »Nein, Shar. Ich bin alt genug, um die paar Meter allein zu gehen. Meine Leute sind bei einem Vortrag in der City Arts Gallery.«

»Vielleicht solltest du besser hier bleiben, bis sie kommen. Für den Fall, dass er sich noch in der Gegend herumtreibt. Außerdem hätte ich gern ein bisschen Gesellschaft.«

Sie hatte mich sofort durchschaut und grinste. »Ralph kann Ihnen Gesellschaft leisten. Und Allie liegt unter dem Sofa. Ich habe noch zu arbeiten.« Sie gab mir den Kater und ging nach Hause.

Ich wartete, bis sie in ihrer Haustür verschwunden war, und betrat meine Diele. Riegelte ab, schaltete die Alarmanlage wieder ein und blieb im dunklen Flur stehen, bis Ralphie sich beruhigt hatte.

Dominguez ist auf eine Konfrontation aus. Bald. Er könnte wiederkommen.

Nein. Nicht jetzt. Nicht hier.

Krallen klickten auf dem Holzboden. Alice strich miauend an meinen Beinen entlang. Ich schaltete das Licht ein und setzte Ralph ab. Beide Katzen sausten in die Küche zu ihren Näpfen. Im Wohnzimmer blinkte der Anrufbeantworter. Vier Nachrichten.

Mutter Nummer eins: »Sharon, ruf mich bitte an. Ich mache mir Sorgen.«

Ich auch, Ma.

Halbschwester Robin: »Hey, ich bin nächsten Monat in der Gegend, würde mir gern was in Berkeley suchen. Wäre es unverschämt, wenn ich solange bei dir wohne?«

Ganz und gar nicht, Robbie.

Patrick: »Ich konnte dich im Büro nicht erreichen, daher mein Anruf. Ich habe das Haus in der Precita Street fast den ganzen Abend über bewacht, dann kam die Familie, die dort wohnt, nach Hause. Dominguez Freund hat es ihnen vor neun Monaten untervermietet und keine Nachsendeadresse hinterlassen. Das überprüfe ich morgen.«

Danke, Patrick.

Hy: »Die Sache mit dem Klienten wird wieder kritisch, ich muss nach La Jolla. Die Überwachung hat nichts ergeben, vermutlich tut sich auch nichts mehr. Sorry, dass ich dich gerade jetzt im Stich lassen muss, McCone. Wir reden, wenn ich zurück bin.«

Mach schnell, Ripinsky. Ich brauche dich.

Kurz vor Mitternacht, aber ich wollte nicht schlafen. Mick oder Craig konnten jederzeit anrufen. Ich ging in die Küche, spielte mit dem Gedanken an ein Glas Wein und verwarf ihn wieder. Ich war so müde, dass das kleinste bisschen Alkohol mir den Rest gegeben hätte. Schließlich setzte ich mich an den Tisch und fing an, nach eigenen Regeln eine Patience zu legen.

Vor ein paar Jahren hatte mir ein Zeuge gezeigt, wie man rückwärts spielt und ein paar Regeln einbaut, die mehr Geschick als Glück erfordern. Danach hatte ich eigene Regeln hinzugefügt, die es noch spannender machten.

Ich gebe zu, ich gewinne ziemlich oft.

Mischen, abheben, geben. Rot auf Schwarz, Zehn auf Neun, König nach oben … Der Rhythmus wirkte entspannend, meine Gedanken begannen abzuschweifen. War um diese Zeit wirklich noch mit brauchbaren Informationen zu rechnen? Vielleicht sollte ich doch ein paar Stunden schlafen 

Das Telefon klingelte. Ich ließ die Karten fallen, ging ins Wohnzimmer und hob ab.

»Sharon? Ray Rios, Olompali State Park.«

»Ja, Ray, was ist los?«

Aufgrund seines Akzents und der schlechten Verbindung konnte ich ihn kaum verstehen. »Könnten Sie das bitte wiederholen?«

»Tut mir leid  mein Handy funktioniert hier nicht so gut. Ich hätte ja nicht so spät angerufen, aber Sie wollen es sicher wissen. Ich habe Dan Jeffers gefunden, er versteckt sich in einem der Kühlräume bei der Scheune. Er hat richtig Angst. Der Typ, der Scott Wagner getötet hat, stöberte Dan in einem Haus in der Stadt auf und hat ihn windelweich geprügelt.«

»Sind Sie jetzt bei ihm?«

»Draußen. Er soll mich nicht hören, sonst haut er ab.«

»Bleiben Sie da, ich komme.«

»Okay. Das Tor vor der Zufahrtsstraße wird bei Einbruch der Dunkelheit abgeschlossen. Fahren Sie einfach rechts vorbei. Nach Mitternacht zeigt sich hier keine Streife mehr. Kommen Sie einfach in die Scheune.«

»Ich bin schon unterwegs.«



Verstärkung. Ich brauche Verstärkung. Dan Jeffers ist ein ausgelaugter Junkie, der wohl nur sich selbst gefährlich werden kann, aber war ein abgeschiedener Ort, und ich habe Ray Rios nur einmal getroffen. Kann ich ihm wirklich vertrauen?

Ich versuchte es bei Adah und Craig zu Hause. Hinterließ beiden eine Nachricht, dass sie mir so bald wie möglich in den Park nachkommen sollten. Craigs Handy hatte noch immer keinen Empfang. Adah war nicht im Dienst.

Ich überlegte, ob ich Mick und Charlotte anrufen sollte, ließ es aber bleiben. Sie waren heute Nacht ziemlich durcheinander, außerdem gehörte er zur Familie und sie womöglich auch bald  daher hatte ich die beiden trotz aller Proteste meist mit Schreibtischarbeit und Recherche eingedeckt.

Patrick Neilan besaß kein Handy und hatte mir auch nicht gesagt, wo er heute Nacht Wachdienst schob.

Vorsichtshalber hinterließ ich auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht.

Und fuhr nach Marin County.


Donnerstag, 24. Juli

Dichter Nebel quoll durchs Golden Gate, doch auf Höhe von Sausalito waren davon nur dünne Fetzen übrig geblieben. Der Verkehr floss stetig, und ich sauste dahin, wobei ich nach Polizeistreifen Ausschau hielt. Nördlich von San Rafael kurbelte ich das Fenster herunter. Ließ den süßen Duft einer warmen Sommernacht herein.

Etwa eine Viertelstunde später entdeckte ich die Parkeinfahrt und machte eine Kehrtwende. Folgte der Zufahrtsstraße bis zu dem Tor und parkte rechts davon. Dort stand ein weiterer Wagen, ein uralter VW-Bus. Ich stieg aus, nahm meine Taschenlampe und überprüfte das Kennzeichen: Es war der Wagen, dessen Zulassung Jeffers nicht verlängert hatte.

Ich sah auf die Uhr. Siebzehn Minuten nach eins und keine Spur von Craig und Adah. Ich rief bei ihnen zu Hause an, der Anrufbeantworter meldete sich. Das Gleiche am Pier.

Vermutlich war Craig noch in San Luis Obispo, aber was trieb Adah donnerstags nachts um diese Zeit? Sicher nichts Dienstliches, das hätte der Beamte, mit dem ich gesprochen hatte, erwähnt.

Dann fiel es mir ein: Sie war zum Junggesellinnenabschied einer Kollegin eingeladen, die am Samstag heiratete. Das konnte dauern.

Und Patrick? Wenn er die gleiche Schicht wie gestern arbeitete, würde er nicht vor dem frühen Morgen zu Hause sein. Ich könnte die Sicherheitsfirma anrufen und mich erkundigen, wo er Dienst hatte, aber bis ich ihn erwischte …

Gut, ich war also auf mich gestellt. Nicht zum ersten Mal.

Und ich musste Dan Jeffers erwischen, bevor er wieder abtauchte.

Am sternenklaren Himmel hing eine schmale Mondsichel  der Lichtschein der Städte entlang des Highway 101 war weit entfernt. Hier war es kühler, der Wind strich über die zahlreichen Gewässer und die Teichbinsensümpfe, die sich nach Osten bis zur San Pablo Bay erstreckten. Die Piloten aus der Gegend nannten ihn den »gefürchteten Seitenwind«, und an raueren Tagen mussten sie bei Landungen auf dem benachbarten Gnoss Field ihr ganzes Können unter Beweis stellen.

Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu, klappte den Kragen hoch und ging um das Eisentor herum. Die Taschenlampe hielt ich auf den Weg vor mir gerichtet. Die Straße gabelte sich vor einem Baum am Rand des geometrisch ausgelegten Gartens. Eine Abzweigung führte zum Besucherparkplatz, die andere geradewegs in den Park. Ich nahm den Weg zum Park und tastete mich den Hang hinunter in den Garten. Ich bewegte mich langsam, um den Löchern der Taschenratten und herumliegenden Ästen auszuweichen. Die Bäume über mir rauschten im Wind, ein Nachttier huschte ins Gebüsch. Ich roch Lorbeer und etwas Prickelndes.

Ein kleines Flugzeug startete von Gnoss Field. Ich sah hoch, erspähte durch Palmwedel die roten und weißen Blinklichter. Das Geräusch erstarb in der Ferne, und ich vernahm nur noch ein Murmeln und Wispern, das an die Wellen in der Höhle bei Touchstone erinnerte. Autoreifen auf dem Highway, ganz schwach. Mit geschlossenen Augen hätte ich mich am Meeresufer gewähnt.

Ich durchquerte den ganzen Garten, vorbei an den steinernen Stufen und der dunklen, zerfurchten Silhouette des leeren Brunnens. Dann kroch ich den Hang neben der Brücke hinauf, die den kleinen Bach überspannte, überquerte den Weg und eilte in den Schutz der Bäume. Ein schriller Vogelruf ließ mich zusammenfahren.

Hinter mir leuchteten kleine Sicherheitslampen an dem alten Backsteinhaus, doch das gelbe Gebäude dahinter war dunkel. Ray Rios hatte gesagt, es gebe keine Patrouillen nach Mitternacht, doch ich schirmte vorsichtshalber meine Taschenlampe ab und hielt mich im Dickicht, um kein Aufsehen zu erregen. Nachdem ich am Pferdestall vorbei war, entdeckte ich die Straße, die zu den weiter entfernten Unterkünften der Parkmitarbeiter führte. Dort glomm ein schwaches Licht, und ich sah Scheinwerfer auf dem dahinter liegenden Highway.

Ich bog um eine Kurve und entdeckte die Umrisse der verfallenen Molkerei, daneben die Kühlräume. Alles war finster. Ich hielt kurz inne, suchte nach Zeichen menschlicher Gegenwart, meinte rotglühende Asche zu Boden fallen und verlöschen zu sehen, als hätte jemand eine Zigarette ausgetreten. Rauchte Rios? Keine Ahnung. Aber Jeffers.

Falls es Jeffers war, konnte ich nicht riskieren, mich bemerkbar zu machen und ihn zu verscheuchen. Also näherte ich mich langsam und umsichtig. Das hohe Gras raschelte, Disteln verfingen sich an meiner Jeans. Staub stieg auf, und ich musste niesen, konnte mir aber gerade noch den Unterarm vors Gesicht drücken.

Mein Gott, woher diese plötzlichen Probleme in freier Natur?

Als ich zu den Kühlräumen gelangte, erspähte ich ein weiteres Licht, diesmal gelblich. Jemand hatte die hohen Fenster des vorderen Raums mit Brettern vernagelt. Das Licht kam von der Hinterseite des Gebäudes. Ein Holzstapel blockierte die Stufen. Ich ging ums Haus herum zu dem schmalen Durchgang, der es von der Scheune trennte, und spähte hinein. Alles dunkel bis auf ein flackerndes Licht, das die Umrisse des Türrahmens im Inneren erhellte.

Hier war etwas faul.

Ich schob die Taschenlampe in die Jacke und holte den Magnum heraus. Stand ganz reglos, horchte auf Bewegung, Atem, egal was. Völlige Stille. Plötzlich ein Rascheln, als wäre ein kleines Tier ins Gebüsch gerannt.

Hier war etwa ganz und gar faul. Ich hätte auf Verstärkung  Ein Geräusch hinter mir. Bevor ich mich umdrehen konnte, legte sich ein kräftiger Arm um meinen Hals. Jemand griff nach meiner rechten Hand. Ich spürte einen schneidenden Schmerz, konnte nach dem Hieb die Waffe nicht mehr halten. Der Angreifer wirbelte mich herum und zerrte mich rückwärts in den Kühlraum.

Ich wehrte mich, wollte ihm vors Schienbein treten. Er lachte  ein vertrautes, irres Gackern, bei dem es mich kalt überlief. Ich kämpfte weiter. Trat nach ihm, wollte ihn in den Arm beißen. Keine Chance. Er schleppte mich ins nächste Zimmer, in dem eine Öllampe auf dem Boden stand. Stieß mich so hart gegen die Wand, das ich abprallte und quer über den alten Metallschreibtisch fiel. Mir blieb die Luft weg, alles verschwamm vor meinen Augen.

Keuchend stützte ich mich auf die Ellbogen. Sah wieder scharf. Dominguez stand ein Stück entfernt und zielte mit einer 45er auf mich  und nicht mit der billigen Knarre von Darrin Boydston.

»Keine Messer, und es ist auch nicht Mitternacht, aber du bist drauf reingefallen. ›Ray Rios, Olompali State Park‹«, fügte er mit einer Imitation des Parkwächters hinzu. »›Ich habe Dan Jeffers gefunden, er versteckt sich in einem der Kühlräume bei der Scheune.‹«

Und ich Trottel war tatsächlich darauf hereingefallen!

Ich war wütend auf mich und gewann so die Kontrolle wieder. Holte tief Luft, stellte die Füße auf den Boden und musterte Dominguez eingehend. Das Lampenlicht betonte seine scharfen Züge. Die Narben, die verzerrten Lippen, die leblosen Augen. Er war beträchtlich gealtert, aber die Augen schienen unverändert. Vermutlich war er so geboren.

»Für dich sind alle spanischen Akzente gleich, was?«

Ich schätzte die Entfernung zwischen uns, die Entfernung zu beiden Ausgängen.

»Hab ich Recht?«

»Die Verbindung war schlecht. Vermutlich mit Absicht. Und du bist ein guter Imitator. Wann hast du mit Ray gesprochen?«

Ich kann nicht zu der Tür raus, durch die er mich reingeschleppt hat  er steht genau davor. Vielleicht kann ich mich seitlich vortasten, die Tür rechts nehmen, aber davor liegt der Holzstapel. Und er hat die Waffe.

Besonders gut ist beides nicht.

»Ich bin dir an dem Tag gefolgt, an dem du dich nach Scott Wagner erkundigt hast. War beim alten Ray und hab ihm erzählt, du seist eine Schnüfflerin, wollte wissen, was du hier gesucht hast. Der Typ hat geredet wie ein Wasserfall.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Nichts. Hab ihn nicht mehr gesehen. Liegt sicher im Bett. Niemand weiß, dass wir hier sind.«

»Und was ist mit Dan Jeffers?«

Er machte eine verächtliche Handbewegung. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Der Mann war tot.

»Hast du ihn in Sly Rawsons Haus umgebracht?«

»Nein. Sly ist letzte Woche wieder hinter Gitter gewandert, die haben ihm was angehängt. Er sagte, ich könnte da wohnen, solange wie die Miete bezahlt ist. Ich dachte, du würdest vielleicht drauf kommen, und hab alles für dich arrangiert. Keine Sorge, Dan ist längst hinüber. Hab nur seine Brieftasche, die Pillen und den Bus behalten. Wir sind allein, puta.« Er machte einen Schritt auf mich zu.

Ich wankte nicht. Sein Mundwinkel verzog sich, die Augen schossen wild hin und her. Die Hand mit der Waffe zuckte. Mit Drogen vollgepumpt, übersteigertes Selbstbewusstsein, außer Kontrolle.

»Wir sind allein.«

Mit einer einzigen Bewegung stieß ich mich vom Tisch ab und trat nach der Öllampe. Das Glas zerbrach, eine flammende Linie schoss über den Boden.

Dominguez feuerte drauflos, ein ohrenbetäubender Lärm in dem kleinen Raum. Die Kugel bohrte sich über mir in die Wand, Betonbrocken regneten herab. Das Feuer zischte noch einmal und erlosch. Alles war dunkel.

Ich stand vor der Tür, bevor er erneut schießen konnte. Stolperte auf der ersten Stufe und fiel gegen den Holzstapel. Bretter polterten zu Boden, ich prallte hart auf. Meine linke Seite tat weh, aber ich kam hoch und stürzte ins hohe Gras, hin zu der Straße, die zu den Unterkünften führte. Hinter mir stolperte Dominguez fluchend über die Bretter.

Ich hoffte, dass jemand in den Unterkünften den Schuss gehört hatte. Doch alles war dunkel, nichts regte sich. Natürlich, die dicken Wände des Kühlraums hatten das Geräusch gedämpft, auf eine halbe Meile Entfernung klang es vermutlich wie eine Fehlzündung auf dem Highway.

Ich hatte etwa dreißig Sekunden Vorsprung, doch Dominguez rannte vermutlich schneller als ich. Die Unterkünfte waren zu weit weg, und der Weg dorthin führte über offenes Gelände, wo ich ein gutes Ziel abgeben würde. Meine Seite brannte wie Feuer. Ich würde es nie bis dorthin schaffen.

Führ ihn in die Irre.

Ich glitt zwischen zwei der alten Ranchgebäude jenseits des Weges. Die Taschenlampe steckte noch in meiner Jacke. Ich schirmte sie ab und leuchtete kurz auf den Boden. Hinter der Schmiede lag ein Haufen Zeug herum  Betonbrocken, Holzstücke, verbogenes Eisen. Ich wollte die Lampe wieder einstecken, ließ sie fallen, sie rutschte weg und ging aus. Ich fand sie nicht wieder.

Dafür entdeckte ich einen große Betonbrocken und bückte mich danach, wobei ich die Zähne zusammenpresste, weil meine linke Seite so wehtat. Ein Stück weiter erspähte ich den riesigen Lorbeerbaum am Rand des Abhangs. Ich schleppte den Brocken bis dorthin, hob ihn hoch und schmetterte ihn gegen den Baum. Er zerbrach, die Teile kollerten den Hang hinunter. Ich schrie auf.

Dominguez rannte in die Richtung. Ich glitt um das Cottage hinter der Schmiede, lief rasch über die Straße und um den Pferdestall herum zum geometrisch angelegten Garten. Es würde eine Weile dauern, bis Dominguez merkte, dass ich nicht in die Schlucht gestürzt war. Ich grub in meiner Tasche nach dem Handy, wählte den Notruf. Kein Empfang. Scheiße!

Bloß keine Panik. Die Nacht war klar, ich konnte mich an den Lichtern des alten Backsteinhauses orientieren. Bald würde ich in meinem Wagen sitzen und irgendwohin fahren, wo das Handy funktionierte. Oder mir einen Dinosaurier des Kommunikationszeitalters suchen  ein Münztelefon.

Ich versuchte, mich im Schatten zu halten, und ärgerte mich dabei, dass ich auf Dominguez Trick hereingefallen war. Der Grund waren meine Ungeduld und der verzweifelte Wunsch, die Sache zum Abschluss zu bringen, bevor noch jemand verletzt wurde. Aber ich hatte mich verdammt dumm verhalten, und die Gefahr war noch nicht vorüber.

Als ich die Brücke im Garten erreichte, schlitterte ich den Hang hinab und eilte in Richtung Ausgang. Überall Laub und Zweige, die unter meinen Füßen knackten und raschelten. Mehrmals blieb ich stehen und lauschte auf Schritte. Prüfte das Handy, nichts. Ich umrundete gerade den Brunnen, als ich ihn nah bei mir flüstern hörte. Zu nah.

»Wo bist du, puta?«

Ich kämpfte gegen die Panik an, duckte mich hinter den Brunnenrand. Als ich hinüberspähte, sah ich ihn oben an der Steintreppe stehen. Er war nicht auf den Trick mit dem Beton hereingefallen. Hatte vorausgeahnt, wohin ich laufen würde …

Ich würde es nie bis zum Parkplatz schaffen, auch diese Strecke war zu offen und ungeschützt. Versteck dich.

Los!

Dominguez stand zwischen mir und dem Backsteinhaus samt Nebengebäuden. Ich schaute am Brunnen empor. Die Räume zwischen den Steinen waren groß genug, um einem Erwachsenen Schutz zu bieten. In einiger Höhe entdeckte ich eine Art Höhle, die mir vorteilhaft schien.

Ich rollte mich über den Rand, ließ mich leise ins trockene Becken hinuntergleiten. Laub raschelte unter meinen Füßen, als ich zu der riesigen, dunklen Steinmasse in der Mitte schlich. Ich zog mich an den rauen Steinen empor und kletterte zu der Öffnung, die ich entdeckt hatte. Weißglühender Schmerz schoss durch meine Seite. An den Steinen riss ich mir einen Nagel ein. Endlich war ich oben und rutschte durch die Öffnung.

Sicher. Fürs Erste.

Dominguez war näher gekommen. Ich hörte, wie Zweige unter seinen Füßen brachen. Ich kauerte in der Öffnung der kleinen Höhle und sah hinunter.

Er blieb kurz stehen. Ging weiter. Kam näher, umkreiste den Brunnen.

Ich hielt die Luft an, horchte. Er war so nah, dass ich seinen keuchenden Atem hörte. Er ging zweimal um den Brunnen herum und entfernte sich dann in Richtung der Zufahrtsstraße.

Ich beugte mich vor, spähte hinunter und trat dabei versehentlich gegen einen losen Stein. Er kollerte aus der Höhle und fiel geräuschvoll ins leere Becken. Scheiße!

Dominguez hielt inne, kehrte zurück.

Wieder hielt ich die Luft an.

»Ich weiß, dass du da bist«, flüsterte er. »Komm raus!«

Er stand jetzt genau unter mir. Ich erkannte seine kantigen Umrisse, als er sich über den Brunnenrand beugte, doch er sah mich nicht, es war zu dunkel hier oben. Er schwang sich über den Rand und sprang ins Becken.

»Schluss mit den Spielchen, puta!«

Er bewegte sich durch das Becken, wobei er spanische Flüche ausstieß.

Das konnte noch lange so weitergehen, wenn ich nicht in die Offensive ging. Ich wartete, bis er genau unter mir stand, und kratzte absichtlich mit dem Fuß über die Steinchen.

Dominguez hielt inne, schien überrascht. Dann hörte ich ihn ächzen, als er zu klettern begann.

Ich wappnete mich, stemmte mich links und rechts an die Wände der Höhle.

»Das Spiel ist aus, puta«, sagte er.

Deins, nicht meins.

Sein Kopf erschien über dem Sims vor der Öffnung. Ich hob die Beine und trat zu. Erwischte ihn mitten im Gesicht.

Er schrie auf, taumelte und stürzte rückwärts ins Brunnenbecken. Knochen brachen, als er auf den Beton prallte.

Ich kauerte keuchend in der kleinen Höhle. Der Schmerz hüllte meinen ganzen Körper ein. Ich schauderte, wehrte mich dagegen. Dann spähte ich vorsichtig über den Sims. Dominguez lag reglos auf dem Rücken.

Ich kletterte hinunter und näherte mich vorsichtig. Er atmete schwach. Ich zögerte, dann kniete ich mich hin und tastete nach dem Puls. Ebenfalls schwach.

Ich stieg über den Rand, atmete tief die frische Luft ein. Massierte meine Seite, legte den Kopf in den Nacken und sah zum sternenübersäten Himmel auf. Dann ging ich zu den Unterkünften, um jemanden zu wecken, der die 911 anrufen würde.


Sonntag, 3. August

Um fünf Uhr nachmittags war mein Haus rappelvoll. Zunächst hatte ich mir die Feier als elegantes Dinner vom Partyservice vorgestellt, zu dem ausschließlich die Mitarbeiter der Agentur kommen würden, doch was sollte ich mit Hy anfangen, der sich noch in der Stadt aufhielt? Wie konnte ich meinen Partner einladen, wenn alle anderen solo kamen? Lud ich hingegen alle mit Begleitung ein, wäre am Tisch nicht mehr genügend Platz.

Also rang ich mich dazu durch, mein Haus für eine Riesenparty zu öffnen. Ich würde ein paar meiner speziellen Sauerteigbrote zubereiten, die mit allen erdenklichen Käse- und Fleischdelikatessen gefüllt und knusprig gebacken wurden. Dazu einen großen Salat und ein unwiderstehliches Dessert. Wir würden draußen essen, falls es das Wetter erlaubte, oder uns im ganzen Haus verteilen.

Dann rief Rae an. Sie fühlte sich einsam, weil Ricky in einem anderen Staat auf Tournee war, also lud ich sie ebenfalls ein. Sie fragte, ob sie Molly, Lisa und deren ältere Schwester Jamie mitbringen könne, die aus L.A. zu Besuch war. Sie erklärte sich bereit, Hotdogs und Burger mitzubringen und den Grill zu betreuen. Als Nächstes meldete sich Hank Zahn, um mir zu sagen, dass er, Anne-Marie Altman und ihre Adoptivtochter Habiba Hamid aus dem Urlaub zurück seien. Er sagte, sie würden drei verschiedene Sorten Salsa von Trader Joes sowie Tortillachips beisteuern. Die Curleys boten Kartoffelsalat an, die Halls von nebenan Drei-Bohnen-Salat. Glenn Solomon und seine Frau Bette Silver kamen mit einer Kiste Wein. Maggie Hayley stockte den Alkoholvorrat um Champagner auf. Meine Halbschwester Robin, die gekommen war, um sich nach einer Wohnung in Berkeley umzusehen, unternahm einen Abstecher in meine Lieblingsbäckerei und kaufte einen Kuchen und verschiedene Donuts.

Allmählich geriet die Party außer Kontrolle. Das waren die besten Feste überhaupt.

Ich schob die Brote in den Ofen und ging auf die Terrasse. Meine Gäste lümmelten in Liegestühlen oder hockten auf dem Geländer, aßen Knabberzeug, tranken Limo, Bier und Wein. Rae stand mit einem so ernsthaft-wichtigen Gesicht am Grill, wie man es sonst nur von Männern kennt. Der Geruch nach Holzkohle machte mich hungrig, und ich sah auf die Uhr. Noch fünfundzwanzig Minuten.

Sogar Julia war da, obwohl ihr die Schusswunde noch Schmerzen bereitete, und wurde von allen bemuttert. Tonio und die anderen Kinder rannten lärmend durch den Garten und spielten Frisbee. Jamie, die fast erwachsen war, saß auf der Treppe, in ein ernstes Gespräch mit Derek Ford vertieft. Ein interessantes Paar … Ich fing Hys Blick auf und lächelte.

Adah trat neben mich. »Komm rein, ich muss mit dir reden.«

Wir holten uns Wein aus der Küche und gingen ins Wohnzimmer.

»Angesichts der guten Stimmung dürfte das BSIS den Fall wohl nicht weiterverfolgen, oder?«

»Maggie Hayley drückt es folgendermaßen aus: Die Papiere vermodern ganz unten im großen Stapel auf dem Schreibtisch eines kleinen Bürokraten, und daran wird sich auch nichts ändern.«

»Das ist gut, denn Dominguez bleibt eisern. Ich habe den Eindruck, die Seelenklempner glauben ihm allmählich.«

Dominguez war im Marin General Hospital wegen einer Gehirnerschütterung, eines Milzrisses und weiterer Verletzungen behandelt worden und hatte danach im Bezirksgefängnis sehr überzeugend den Geisteskranken gemimt. Ein gerichtlich bestellter Psychologe, ein Gutachter der Anklage und einer der Verteidigung redeten ständig mit ihm, um das Ausmaß seiner seelischen Erkrankung einzuschätzen. Adah und ich waren ebenso wie die Ermittler aus Marin, Sonoma und San Francisco einhellig der Meinung, er sei schlichtweg durchgeknallt.

»Verdammt!«, rief ich aus. »Wieso durchschauen die ihn denn nicht? Der Typ hat im Knast den Anwalt gespielt; er weiß genau, dass er als Geisteskranker irgendwann wieder auf freien Fuß kommt.«

»Ja, und das, nachdem er drei Menschen getötet hat. Aber die Leute aus Marin County müssen sich an die Vorschriften halten, und wenn die Psychologen nicht aufmerksam genug sind und er einen mitfühlenden Richter bekommt «

»Ich wünschte, Marin County wäre nicht zuständig. Der Mord an Scott Wagner ist ihm nämlich nicht eindeutig nachzuweisen.«

»Aber er hat dich in diesem Bezirk angegriffen, das steht zweifelsfrei fest, du hast die Anzeige selbst unterschrieben.«

»Und Dan Jeffers? Sie haben Hinweise darauf, dass er in dem kleinen Haus in Los Alegres getötet wurde. Das gehört zu Sonoma County und ist ein Kapitalverbrechen.«

»Auch der Fall steht auf tönernen Füßen. Die Beweise zeigen nur, dass jemand, der die gleiche Blutgruppe wie Jeffers hatte, dort verletzt oder getötet wurde. Und sie haben keine Leiche.«

»Vermutlich ist sie in einem der Canyons am Sonoma Mountain versteckt. Da kann sie jahrelang liegen, falls sie überhaupt je gefunden wird. Aber da wäre noch Johnny Duarte. Alex Aguilar hat praktisch zugegeben, dass Dominguez ihn ermordet hat.«

»Praktisch zugegeben reicht nicht. Und wir konnten Alex bisher nicht ausfindig machen.«

»Was ist mit den Angriffen auf Angela Batista und Alison James?«

»Keine von beiden wird ihn anzeigen. Batista behauptet, es würde ihrem Ruf und ihrem Geschäft schaden. Die andere hat Angst wegen ihres Sorgerechts.«

»Der Schuss auf Julia, der Angriff auf Mick … die Waffe … verdammt! Im Park hatte er sie nicht dabei, das war eine 45er. Vermutlich hat er das billige Ding nach dem Schuss auf Mick einfach in die Bucht geworfen. Niemand hat etwas gegen Dominguez in der Hand, solange ihr nicht Aguilar findet und ihn überredet, dass ein Auftritt als Zeuge der Anklage für ihn am günstigsten ist. Oder Dominguez verplappert sich, und die Seelendoktoren kapieren endlich, dass er nicht nur zurechnungsfähig, sondern auch schuldig ist.«

Adah schwieg, ihr Gesicht war reglos, sie wirkte nachdenklich. »Du weißt, dass niemand hier oder in Marin oder Sonoma den Typen auf Urlaub in der Klapse sehen will. Selbst sein Pflichtverteidiger scheint nicht scharf darauf zu sein. Vielleicht «

»McCone!«, rief Hy aus der Küche. »Die Brote sind fertig. Was soll ich damit machen?«

»Vielleicht was?«

Adah zuckte die Achseln. »Ich kann nichts versprechen, aber ich glaube, ich könnte mit den anderen Ermittlern einen Deal zwischen unseren Behörden aushandeln. Wir reden morgen weiter.«


Dienstag, 5. August

Reynaldo Dominguez und ich saßen einander gegenüber an einem Tisch im Bezirksgefängnis von Marin County. Es lag ganz in der Nähe des von Frank Lloyd Wright entworfenen Gemeindezentrums. Hinter der Einwegscheibe befanden sich die drei Psychologen, die ihn begutachten sollten, sein Pflichtverteidiger, die Ermittler aus Marin County, Adah und weitere Kriminalbeamte aus San Francisco und Los Alegres.

Wie alle Gefangenen, die sich juristische Kenntnisse angeeignet hatten, wusste auch Dominguez, dass wir beobachtet wurden und unser Gespräch vermutlich auch aufgezeichnet wurde. Er machte seine Sache gut, brabbelte vor sich hin und lachte, ließ seine Blicke ziellos durch den Raum schweifen, sah mir nicht in die Augen. Der Ermittler des Sheriffs, der für den Fall zuständig war, hatte ihn hereingeführt und gefragt, ob er seinen Pflichtverteidiger dabeihaben wolle. »Scheiß drauf«, hatte dieser geantwortet und begonnen, auf Spanisch vor sich hin zu murmeln. Und seither nicht damit aufgehört.

Nachdem dieses Treffen definitiv beschlossen war, hatten Adah und ich gestern Abend einen Fragekatalog für mich erstellt. Der Gedanke dahinter war, Dominguez chronologisch seine Taten vorzutragen und eine Reaktion oder einen Gefühlsausbruch zu provozieren, die bewiesen, dass er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Bislang hätte ich allerdings ebenso gut mit einer spanischen sprechenden Elster reden können.

Trotz seines Gebrabbels merkte ich jedoch, dass Dominguez Verhalten gespielt war. In seinen kalten Augen flackerte eine gewisse Befriedigung auf. Er wusste genau, was ich vorhatte, und wieder genoss er es, mich herauszufordern und zu besiegen. Diesmal benutzte er sein irres Gemurmel als Waffe.

Ich sah auf die Uhr. Man hatte mir eine Stunde eingeräumt, und die Zeit lief mir allmählich davon. Zum Teufel damit, dachte ich und wich von den besprochenen Fragen ab.

»Sag mal, Dominguez, was hattest du in der Nacht im Park eigentlich mit mir vor?«

Seine Augen zuckten, was die anderen nicht sehen konnten, aber ich spürte, dass ich seine volle Aufmerksamkeit genoss.

»Du willst es mir doch sagen. Ich weiß genau, dass du es willst.«

Er lachte, murmelte etwas Spanisches. Coño. Fotze.

Ich kritzelte es auf meinen Block, den ich dabei mit der Hand abschirmte.

Dominguez sah mich misstrauisch an und rutschte auf dem Stuhl herum, um auf den Block zu linsen. Ich kritzelte sinnloses Zeug. Sein Mundwinkel zuckte.

»Na ja, ich ahne es schon«, sagte ich. »Zuerst wolltest du mich nur beruflich ruinieren, aber als du begriffen hast, dass ich dich erkannt hatte, sah die Sache anders aus. Ich sollte sterben, zuerst aber richtig leiden.«

»Vete al carajo, coño.«

Er sagte, ich solle mich selber ficken, aber das Leuchten seiner Augen bestätigte meine Annahme.

»Du magst keine Frauen, Dominguez, was?«

»No me jodas.«

Verarsch mich nicht.

»Solche Wörter gefallen dir, was? Puta. Coño. Carajo. Sie sind obszön und erniedrigen die Frau, zu der du sie sagst. Sprechen wir doch mal über andere Wörter oder Handlungen, die dir gefallen. Humiliación. Tortura. Violation. Homicidio. Demütigung. Folter. Vergewaltigung. Mord. Taten eines Feiglings, der sich im Grunde vor Frauen fürchtet.«

Seine Augen funkelten vor Zorn, doch er rührte sich nicht.

Mach weiter.

»Das hattest du also für mich geplant. Keine Ahnung, wie du damit durchkommen wolltest. Hätte man mich tot aufgefunden, hätten alle in der Agentur gewusst, dass du es warst, der mich umgebracht hat. Und sie hätten es beweisen können. Es gibt Zeugenaussagen und Phantombilder. Eine Mordermittlerin vom San Fransisco Police Department hat unsere Fortschritte die ganze Zeit mitverfolgt. Du hast eine Menge Fehler gemacht, Dominguez. Hast Alex Aguilar in die Sache hineingezogen  einen Schwächling. Die Polizei wird ihn früher oder später finden, dann bricht er zusammen und packt aus. Du hast Leuten Angst eingejagt  Angela Batista verprügelt, auf Mick Savage geschossen  und damit die Aufmerksamkeit auf dich gelenkt. Du hast drei Menschen getötet, hinzu kommt ein weiterer Mordversuch. Du täuschst Geisteskrankheit vor, das aber nicht sonderlich gut, die Seelenklempner haben dich praktisch durchschaut. Und letztlich wird die Polizei zwingende Beweise finden, die dich mit all diesen Verbrechen in Verbindung bringen. Dann schließen sie dich für den Rest deines jämmerlichen Lebens weg. Oder verpassen dir die Todesspritze.«

Seine Hände umklammerten den Tisch.

»Wenn du dir mal ehrlich ansiehst, was du getan hast, musst du doch zugeben, dass du schlicht und einfach dumm gewesen bist. Oder total verrückt.«

Er blähte die Nasenlöcher, ein Knurren drang aus seiner Kehle.

Jetzt hab ich ihn.

Ich stand auf, beugte mich über den Tisch und sagte sanft: »›Messer um Mitternacht‹. Diese Worte hast du auf dem Anrufbeantworter von Troy Winslip hinterlassen. ›Messer um Mitternacht‹. Das stand auch in den Nachrichten an mich. Du musst wirklich total verrückt sein, diesen Fehler gleich zweimal zu begehen. Verrückt und blöd. Ein saublöder Typ «

Dominguez schoss von seinem Stuhl hoch, packte mich an der Kehle, riss mich halb über den Tisch. Ich griff nach seinen Fingern, wollte seine eiserne Umklammerung lösen.

»¡Coño!«, brüllte er. »So redest du nicht mit mir! Ich bin nicht blöd! Ich bin nicht verrückt! Ich habe alles geplant. Ich habe «

Hinter mir flog die Tür auf, zwei Mitarbeiter des Sheriffs stürzten herein, zogen ihn von mir weg und überwältigten ihn. Ich taumelte rückwärts, griff mir an die Kehle und rang um Atem. Eine Psychologin nahm mich am Arm und führte mich zu einem Stuhl.

»Alles in Ordnung?«

Ich nickte und sah zu, wie sie Dominguez aus dem Raum zerrten. Er bedachte mich mit dem gleichen Blick wie damals im Gerichtssaal von San Diego. Vermutlich würde ich ihn noch einmal abbekommen, wenn man ihn schließlich für eins oder mehrere seiner Verbrechen verurteilte.

»Möchten Sie darüber sprechen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Schon gut, Sie haben traumatische Erlebnisse hinter sich, da fällt es einem manchmal schwer, seine Gefühle zu artikulieren. Falls Sie irgendwann darüber reden möchten …« Sie wühlte in ihrer Handtasche.

Guter Gott, jetzt gibt sie mir ihre Visitenkarte! Wenn ich anfange, über alle Traumata zu reden, die ich durchgemacht habe, kann ich den Rest meines Lebens auf der Couch verbringen!

»Vielen Dank, aber ich hätte lieber ein Glas Wasser.«


Samstag, 9. August

Hy flog mit der Two-Seven-Tango einen Looping hoch über den Teichbinsensümpfen von Los Alegres. Ich schloss die Augen und genoss die Orientierungslosigkeit, die man empfindet, wenn man blind fliegt. Sooft ich es auch erlebte, glaubte ich doch immer wieder, Höhe, Flugposition und Richtung genau zu kennen  und war überrascht, wenn ich sah, wie gründlich ich mich geirrt hatte.

In der Luft ist Orientierungslosigkeit eine schöne Sache. Erst auf dem Boden wird sie heikel.

Zum Glück verlief mein Leben wieder in mehr oder weniger geordneten Bahnen. Reynaldo Dominguez war für zurechnungsfähig befunden und wegen des Angriffs auf mich angeklagt worden. Alex Aguilar wurde in einem Vorort von San Diego gestellt, und sein Anwalt hatte einen strafmildernden Deal ausgehandelt, falls er in mehreren Fällen gegen Dominguez aussagte. Die Verlockung, als Zeuge aufzutreten, wuchs noch beträchtlich, als Aguilar erfuhr, dass Johnny Duarte laut Harriet Leonard seine Drogen über den Laden am Ghirardelli Square importiert hatte.

Julia war vollständig rehabilitiert und machte Überstunden, um die Voraussetzungen für ihre Prüfung als Privatermittlerin zu erfüllen. Ich zahlte Derek Ford ein Honorar und hatte Patrick Neilan fest angestellt. Ted suchte noch immer nach der Königin der Klarsichthüllen. Das BSIS hatte die Beschwerde gegen mich unter dem Stapel des kleinen Bürokraten hervorgezogen und zerrissen. Das Leben war schön. Selbst Ralphs Gesundheitszustand hatte sich gebessert. Die Tierärztin sagte mir, die aktuellen Glukosewerte zeigten, dass er auf das Insulin anspräche.

Doch nun flogen Hy und ich übers Wochenende nach Touchstone, und bei dieser Gelegenheit würde er sicher wieder auf das Thema Heirat kommen. Ich hatte noch immer keinen Schimmer, was ich ihm antworten sollte.

Ich öffnete die Augen. Wir waren im Steigflug, verließen den Luftabschnitt, der für Kunstflugübungen ausgewiesen war, und flogen weiter nach Nordwesten, nachdem wir die Maschine richtig auf Trab gebracht hatten. Hy hatte mein Leben in so vieler Hinsicht bereichert: mit der Fliegerei, die wir beide liebten; den fernen, wunderschönen Orten, die er mir zeigte; vor allem aber mit seiner Liebe, seiner Unterstützung, seinem Verständnis. Warum also hatte ich Angst ?

»McCone«, sagte er durch die verbundenen Kopfhörer, »ich kann mir dafür keinen besseren Ort vorstellen als hier oben in unserem Flugzeug. Vielleicht bringt es mir Glück. Zum hundertsten Mal: Willst du mich heiraten?«

Wieder und wieder hast du deine Sicherheit riskiert. Sogar dein Lehen.

Warum nicht mal das Glück riskieren?

Das Wort entschlüpfte mir, bevor ich mit mir selbst diskutieren konnte. »Ja.«

Orientierungslosigkeit in der Luft. Wunderbare Sache.

Hy sagte nichts  vermutlich war er ebenso geschockt wie ich , griff aber herüber und drückte mein Knie. Dann wackelte er übermütig mit den Tragflächen und flog eine steile Rechtskurve.

»Warum änderst du die Richtung?«, fragte ich. »Wohin fliegen wir?«

»Nach Reno. Bevor du es dir anders überlegst.«


Während der Arbeit an diesem Roman haben zahlreiche Menschen ihre Zeit und ihr Fachwissen mit mir geteilt.
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Kathleen Hamilton, Direktorin des Verbraucherministeriums.

Sherrie Moffett-Bell, stellvertretende Leiterin des Bureau of Security and Administrative Services im Verbraucherministerium.

Michael G. Gomez, Leiter der Ermittlungsabteilung des Verbraucherministeriums.

Linda Robertson, Rechtsanwältin.

Eileen Hirst, Sheriff Department von San Francisco County.

Paul Cummins, Staatsanwaltschaft des Bezirks San Francisco.

Und natürlich Bill Pronzini, der immer für mich da ist.

Ops/images/cover.jpg





